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Das Ueberſetzungsrecht wird vorbehalten. 8 
Aue nl tamen, 
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tliches, ſachliches und perſönliches Jutereſſe haben den Unter 
veranlaßt, ſeit 18 Jahren dem hier behandelten Gegen- 
na Durch ſorg⸗ 
5 ufzeichnung der gewonnenen Reſultate war bis zum Jahre 
| bereits eine Zuſammenſtellung bezüglich Bearbeitung der 


* der Weiden Kultur ein ganz vorzügliches Mittel gegeben 
j bis dahin unproduktiven oder wenig erzeugenden Lokalitäten 
nenden, ja nach Umſtänden vorzüglichen Ertrag abzuge⸗ 
en, daß es ſich um eine den Privaten wie die Gemeinden 
be intereſſtrende Sache handele, gehoben durch die ſich 
l „ ſelbſt aus weiter Entfernung herkommenden An— 
um Belehrung, haben den Verfaſſer veranlaßt, vorliegende 
praktiſch gehaltene Anleitung zu veröffentlichen. Was 
Be in 1 Verſuchen, Keuntnißnahme 19 


Die mgſeiſchen gewonnene ee Er 


mäßige, Aufdeckung der vielfach gemachten Mißgriffe. Letztere find 
oft Urſache geworden, die Kultur da eingehen zu laſſen, wo 
bei einiger richtiger Behandlung lohnender Ertrag zu erzielen 
geweſen wäre. So wurde beiſpielsweiſe im verfloſſenen Herbſte 
1873 der einjährige Aufwuchs einer Anlage von 49 Mor- 
gen, die ſchon mehrere Jahre beſteht, zu 3103 Thlru. auf dem 
Stocke verkauft, wo bei unrichtiger Kultur höchſtens die Anlage— 
und Unterhaltungkoſten, vielleicht auch nicht einmal dieſe aufgebracht 
worden wären. i 

Der Verfaſſer iſt nicht der Anſicht, daß in nachfolgenden Blät- - 


tern alles Einſchlägige erſchöpft, alles unverbeſſerlich dargeſtellt ſei. 


Wenn ſeine Anſichten und Rathſchläge vielfach abweichen von dem, 
was theilweiſe aphoriſtiſch in der ſchleſiſchen Zeitung „der Land- 
wirth“, in der Magdeburger Zeitung, in der allgemeinen Zei— 
tung für Land- und Forſtwirthſchaft ꝛc., ausführlicher in „Kultur 
der Wieſen-, Flecht- und Bandweiden von Dr. A. Delius“, in 
„Pinkert die Korb- und Bandweide“ ꝛc. ſich findet, jo kann er 
ſich dafür nur auf die Erfahrung berufen. Er will nichts Anderes, 
als eine zuverläſſige Auskunft geben, wie es bis dahin hier ge— 
macht wird, was ſich als das Rathſamſte thatſächlich bewährt hat. 
Berichtigungen, Ergänzungen, Verbeſſerungen ſeiner Arbeit würden 
ihm ſtets ſehr willkommen ſein in der Angelegenheit, die verdien— 
termaßen jetzt die Beachtung namentlich der Kommunen und der 


intelligenten Landwirthſchaft in hohem Grade findet. 


Der Verfaſſer. 
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Allgemeines. 


Der allgemeine Sn des Fortſchritts, welcher unſere Zeit 
b kkeriſtrt, iſt auch auf dem Gebiete der Landwirthſchaft nicht 


r Einfluß geblieben. Das gedankenloſe Feſthalten an dem Her— 
: ‚gebrachten it einer ſpekulativen und rationellen Bewirthſchaftung 
gewichen. Wie man einestheils durch Vervollkommnung der land— 
; wirthſchaftlichen Geräthe, durch künſtliche Düngemittel, durch Melio— 
rationen ꝛc. den Boden zu verbeſſern ſich beſtrebt, ſo iſt man an— 


dererſeits darauf bedacht, diejenigen Pflanzen und Fruchtgattungen 
zu veredeln oder einzuführen, welche die höchſten Erträge liefern. 
So hat man in hieſiger Gegend vor achtzehn Jahren die Kultur 


der Korbweide eingeführt und mit beſonders gutem Erfolge oppe— 


2 rirt. Die Korbweide gehört zwar ihrer Natur nach in das Ge- 
e der Forſtwirthſchaft, doch hat hier, wo die Verhältniſſe ihre 


Vereinigung mit der Landwirthſchaft ſo ſehr begünſtigen, letztere in 
richtiger Erkenntniß ihrer Aufgabe ſich ihrer bemächtigt und benutzt 
fie, um den für die Landwirthſchaft faſt werthloſen Flächen Erträge 


er, welche denen der beſten Grundſtücke gleichſtehen, ja 


>; 
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dieſelben übertreffen. 


Vor der angegebenen Zeit war die Korbweide hier faſt nur 


8 an den Ufern der Flüſſe und Bäche anzutreffen. Die erſten Verſuche, 


ſie in der Ebene anzupflanzen, wurden auf Grundſtücken gemacht, 


welche in Folge von Vernachläſſigung oder ungünſtiger Lage ver» 


Korbweiden⸗ Kultur. 1 


ſumpft und ertraglos waren. Die erzielten Reſultate übertrafen 
die kühnſten Erwartungen. Freilich waren dieſe Reſultate ſelbſt bei 
gleicher Bodenbeſchaffenheit oft ſehr ungleich. Man ſchrieb dieſes 
vornehmlich dem Zufalle zu und theilweiſe mit Recht. Wer näm— 
lich die Anlage richtig bearbeitet hatte, erzielte einen reichlichen Er— 
trag; wer aber dazu noch die richtige Sorte Pflanzholz verwendet 
hatte, der erhielt eine Muſteranlage, ohne ſich ſelbſt ein beſonderes 
Verdienſt zuſchreiben zu können. | 
Bei der erſten Anlage auf dem Gemeindeeigenthum zu Drem— 
men trafen die beiden günſtigen Momente zuſammen. 3½ Mor⸗ 
gen, welche bis dahin völlig ertraglos waren, wurden im Jahre 
1856 mit Korbweiden bepflanzt. Schon im Herbſte deſſelben Jah— 
res verkaufte man den Aufwuchs zu 88 Thalern. Im folgenden 
Jahre betrug der Erlös 298 Thaler, im dritten Jahre 212 Thaler 
und im vierten Jahre 208 Thaler. Von da ab gingen die Er- 
träge bedeutend herunter, weil zwei Morgen der Anlage, die über— 
wiegend Torfboden hatten, abſtarben. Der Reſt von 1½ Morgen 
dagegen brachte für ſich auf: 
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Summa 580 Thlr. 
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oder pro Morgen 460 Thlr. in 12 Jahren. Rechnet man die 
Koſten der Anlage mit 60 Thlrn. ab, ſo bleibt ein Ertrag von 
400 Thlrnu. oder 33 ¼ Thlr. pro Morgen und Jahr. Die hier— 
von noch zu beſtreitenden Unterhaltungskoſten ſind mit 2 Thlrn. 
pro Jahr hoch veranſchlagt, jo daß ein Reinertrag von 31½ Thlr. 
übrig bleibt. Der Ertrag würde ohne Zweifel ein höherer geweſen 
ſein, wenn in den erſten Jahren mehr Werth auf die Anlage ge— 
legt worden wäre. Wir ſehen ja auch nach dem fünften Jahre 
eine auffallende Abnahme deſſelben eintreten, während im neunten 
Jahre, wo man die Anlage gehörig gereinigt hatte, der Ertrag 
wieder ſteigt. Weitere Reſultate hinſichtlich dieſer Parzelle können 


nicht angegeben werden, weil dieſelbe im Jahre 1868 von einem 


f neu angelegten Wege durchſchnitten wurde. 


Ein anderes Grundſtück von 4 Morgen, mit einer 60 Centi— 
meter ſtarken Torfſchicht, wurde ebenfalls mit Korbweiden bepflanzt, 
nachdem es fo tief umgegraben war, daß 30 Centim. hoch Thon— 
boden über den Torf gebracht war. In den erſten drei Jahren 
wurden jährlich pro Morgen 30 Thlr. erzielt, während in den nach— 
folgenden Jahren der Ertrag faſt auf Null ſank. Es waren hier 


eben die Koſten der Anlage gedeckt und ein geringer Reinertrag 


erzielt. 

Ein drittes Grundſtück von 17 Morgen wurde im Jahre 1863 
kultivirt. Man benutzte dabei die gemachten Erfahrungen und er— 
zꝛiüelte folgende Reſultate. 


Im Jahre 833 dn 
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Transport 5778 Thlr. 


ö 18718: @r. 2190925 


Nicht geſchnitten 1872 . FEIN 
18733; E20 


Summa 7176 Thlr. 
Die Anlagekoſten betrugen 1026 Thlr., ſo daß ein Ertrag von 


6150 Thlr. oder pro Morgen und Jahr von 36 Thlrn. verblieb. 


Die Unterhaltung erforderte kaum 3 Thlr. pro Morgen jährlich, 


und jo ſtellt ſich der Reinertrag auf 33 Thlr. 5 Morgen dieſer 


Anlage hatten vorwiegend Torfboden, auf welchem die Korbweide 


nur in den erſten 4 Jahren BER welcher Umſtand den Durch— 


ſchnitts-Ertrag beeinträchtigte. 


Es iſt ferner nicht 1 zu 9 55 daß dieſes Grundſtüc | 


vor jener Zeit faſt, gar keinen Ertrag lieferte, weil der Aufwuchs 
nicht als Viehfiktter verwendet, ſondern als Streu benutzt wurde, 
und obgleich in unmittelbarer Nähe der Ortſchaft gelegen, wenn 
vor der Korbweidenanlage verkauft, kaum einen Kaufpreis von 
70 Thlrn. pro Morgen ergeben haben würde. 

Gleiche Reſultate, wie die vorangegebenen, wurden von Pri— 
vaten erzielt. Ein in der Nähe von Dremmen gelegenes Grund— 
ſtück wurde im Jahre 1850 zu 30 — 40 Thlrn. pro Morgen ver- 
kauft und theilweiſe mit Korbweiden bepflanzt. Es wurden hier 
in günſtigen Jahren ſchon Erträge von 70 Thlrn. pro Morgen 


erzielt. 


Das eben iſt, wie im Eingange ſchon angedeutet, der Haupt— 


vortheil der Korbweide, daß ſie auf Sumpf- und Thönboden ge⸗ 
deiht, welcher früher zu den ſchlechteſten Bodenarten unſerer Gegend 


gerechnet wurde; während der beſte Weizenboden hier nach Abzug 


der Beſtellungs- ꝛc. Koſten kaum einen jährlichen Durchſchnitts— 
Reinertrag von 16 Thlrn. pro Morgen ergiebt, und der Aufwuchs 


e RR 
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der beiten Wieſen mit 20 Thlen. pro Morgen bezahlt wird, be— 
trägt, wie vorhin berechnet, der Ertrag dieſes ſchlechten Bodens 


bei der Weidenkultur das Doppelte. 


Die gewonnenen Reſultate wirkten. Bald fingen Gemeinden 


und Privaten an Korbweidenpflanzungen anzulegen, und heute find 


Hunderte Morgen ſolcher Pflanzungen vorhanden, wo vor fünfzehn 


Jahren nur Sumpfgras zu ſehen war. 


Bei der Ausdehnung, die jo die Korbweidenkultur genommen, 


wird die Befürchtung laut, daß ſchließlich die Preiſe herunter ge— 


r > drückt werden müßten. Bei einer flüchtigen Beurtheilung der Sache 


könnte man verſucht fein, dieſe Befürchtung zu theilen. Und den— 


| noch iſt fie unbegründet. Schon die Thatſache ſpricht dagegen, 
daß, obgleich ſeit zehn Jahren in hieſiger Gegend über tauſend 


Morgen mit Korbweiden bepflanzt worden, die Preiſe eher ge— 
=: ſtiegen als gefallen ſind. Dieſe Thatſache allein aber würde nicht 
genügen, die Vorausſetzung zu rechtfertigen, daß auch bei der in 


N 
En 


> Ausſicht ſtehenden größeren Vermehrung der Korbweidenanlagen 
die Preiſe beſtehen bleiben könnten. Sehen wir uns jedoch etwas 


weiter um, ſo werden wir finden, daß die Bodengattung, in wel— 


5 * die Korbweide gedeiht, nicht gerade häufig anzutreffen iſt; daß 


ferner nur wenige Gegenden die Anlage konſerviren können, weil 
das Klima ſchädlich iſt oder es an der nöthigen Feuchtigkeit fehlt; 
daß endlich die Verwendung der Korbweide zu den verſchiedenartig— 
ſten Zwecken (wie zur Verpackung von Waaren, zu Möbeln zc.) 
mit der vermehrten Produktion nicht allein Schritt hält, ſondern 
dieſelbe überholt, hauptſächlich allerdings, weil erſtere allgemein, 


. letztere nur lokal an Ausdehnung gewinnt. 


In den Jahren 1870 und 1871 waren allerdings die Preiſe 


8 gedrückt, aber es hatte dieſes durchaus nicht ſeinen Grund in einer 
Uuaeberproduktion, ſondern in den damaligen Kriegsverhältniſſen. 
Einfluß auf die Preiſe hat ferner der Umſtand, daß eben durch 


- = 
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die vermehrte Produktion eine Gegend gleichſam den Markt für die 
Weide bildet. Es wird dann dieſem bisher vernachläſſigten Zweige 
der Landwirthſchaft größere Aufmerkſamkeit zugewendet. Beſonders 
aber wird man ſich angelegen ſein laſſen, nur die beſſern Sorten 
anzupflanzen. In der hieſigen Gegend z. B. darf man ſich nicht 
darauf verlegen, hauptſächlich für graue Waare oder für Flecht— 
werk und zu Uferbefeſtigungen die Korbweide zu kultiviren. Dieſes 
würde mit Vortheil nur da zu empfehlen ſein, wo die Pflanzungen 
jährlich durch Ueberfluthungen gedüngt werden und die Weide jo 
ſtark wird, daß ſie ſowohl wegen ihrer Stärke, als auch wegen 
ihres üppigen Wuchſes (welcher die Qualität beeinträchtigt) zu feiner 
Korbflechterarbeit untauglich iſt, oder auch auf Sandboden, wo die 
beſſern zum Abrinden geeigneten Weidenſorten nicht aufkommen und 
man geringere Sorten pflanzt. 

Die vortheilhafteſte Benutzung iſt hauptſächlich die Verarbeitung 
und der Verkauf der abgerindeten (geſchälten) Weiden. Bei den 
abgerindeten Weiden iſt jedoch die Güte derſelben ſehr ſchwer zu 
erkennen. Der Handel mit abgerindeten Weiden, oder den aus 
ſolchen hergeſtellten Waaren iſt deshalb reine Vertrauensſache. Hat 
nun eine Gegend ſich den Ruf erworben, gute Sorten zu produ— 
ciren, ſo iſt der Abſatz und der Preis geſichert; denn jeder Kauf— 
mann wird für die Weiden und Weidenwaaren aus dieſer Gegend 
gerne einen höheren Preis zahlen, weil er verſichert iſt, nur gute 
Waare zu erhalten. 

Dieſen Ruf zu erlangen, genügt es aber nicht, wenn nur 
einzelne Producenten ſich auf die Produktion der beſſern Sorten 
verlegen, es muß dieſes vielmehr allgemein geſchehen. 

Neben dem Streben auf Einführung guter Sorten muß aber 
auch das Streben auf Erzielung ſchöner Waare vorhanden fein. 
Namentlich iſt auf die Unterhaltung und Verbeſſerung der Anlagen 
mehr Werth zu legen. Man muß eben dem Boden nicht Unmög— 
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liches zumuthen. Wird in der Weiſe fortgefahren, wie man viel- 
5 ſeitig jetzt begonnen hat, ſo werden die Korbweiden aus einer Ge— 
| gend ebenſo raſch wieder verſchwinden, wie fie darin zur Anpflan- 
zung gekommen ſind. Es giebt wohl wenige Produkte, bei welchen 
die in Folge mangelhafter Bearbeitung und Pflege erzielte Koſten— 
Hr erſparniß ſich jo empfindlich ſtraft, wie eben bei der Korbweide; 
oder macht es nicht einen großen Unterſchied, ob ein Morgen jähr— 
lich 20 Thlr. weniger einbringt, weil eine ſchlechte Sorte Pflanz— 
holz verwandt worden und ob eine Anlage wegen mangelhafter 
Bearbeitung und Pflege ſchon nach 5 Jahren abſtirbt, während 
man ſonſt auf eine 12- bis 15jährige Dauer rechnen kann? Aller— 
N dings mag Mangel an Erfahrung bisher Schuld daran geweſen 
ſein. Die Produktion der Korbweide iſt in hieſiger Gegend noch 
3 jung, und wenn auch einzelne Gemeinden und Privaten ſchon feit 
15 — 20 Jahren im Beſitze von dergleichen Pflanzungen ſind, ſo 
5 hat ſich doch ein feſtes Urtheil und ein feſter Grundſatz über die— 
ſelben im Allgemeinen wie im Speziellen noch nicht gebildet. Man 
ſchwankt noch hin und her; der Eine empfiehlt dieſes, der Andere 
jenes Verfahren, und leider findet größtentheils das wenigſt koſt— 
ſpielige die willigſte Aufnahme. 
Sr Nichts aber ſteht dem Aufſchwunge, welchen dieſe Kultur noth- 
= wendig bedingt, um für eine Gegend eine wirkliche Quelle des 
Wohlſtandes zu werden, jo ſehr entgegen, als die Ungewißheit in 
85 Bezug auf die Vorbedingungen der Anlage. In Gegenden wie 
8 hier, wo Lage, Klima!), Bodenbeſchaffenheit, kurz alles, was dieſe 
5 *) Von welcher Bedeutung für die Kultur das Klima iſt, bedarf wohl 
l keiner Auseinanderſetzung. Um aber für jene Orte, welche durch ihre re— 
llative Höhe über Meer, wie durch andere Umſtände ein von hieſiger Ge— 
gend verſchiedenes Klima haben, wenigſtens einige Anhalts- und Ver— 
gleichungspunkte zu bieten, wird es nicht unzweckmäßig erſcheinen, einige 
N Angaben über hieſige Gegend, die leider nicht mit der gewüunſchten Ge— 
FR nauigkeit gegeben werden können, beizufügen. 


30. 
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einträgliche Kultur fordert, vereinigt ſind, bedarf Ns für den Land⸗ 
wirth nur des Wollens und der unſichtigen Thätigkeit, um ſich 
eine Einnahmequelle zu ſichern, die ohne Beeinträchtigung ſeines 
bisherigen Betriebes, ſeinen Wohlſtand feſt zu begründen im Stande 
iſt. Die vielen verfehlten Anlagen unterſtützen die Zweifel an dem 
ſichern Erfolge und haben bis jetzt Manche abgehalten, die Koſten 
der Anlage zu wagen. Man iſt noch zu leicht geneigt, die gün⸗ 
ſtigen Reſultate mehr als ein Spiel des Zufalls, denn als die 
Erfolge rationeller Bewirthſchaftung anzuſehen. 

Die Bedingungen, unter welchen man bei Korbweidenanlagen 
des Erfolges ſicher ſein kann, find freilich fo mannigfach und ‚ver- 
ſchieden, daß nur Erfahrung im Stande iſt, ſie feſtzuſtellen. 

Was bei Korbweiden-Anlagen beſondere Beachtung verdient iſt: 

1) Die Bodeunbeſchaffenheit. 

2) Die Vorbereitung der Anlage. 

3) Das Pflanzholz. 

43) Das Pflanzen. 
5) Die Ent- und Bewäſſerung. 


Im Allgemeinen herrſcht in den Niederungen des nordweſtlichen Thei- 
les unſeres Regierungsbezirks noch der Einfluß der nahegelegenen See. 
Daher ſind die Temperaturen im Sommer niedriger und im Winter höher, 
als man es nach der geographiſchen Lage erwarten ſollte. Sehr weſent— 
lich wirkt dazu die nur unbedeutende Erhebung über Meer, zwiſchen 
30 und 60 Meter. Vorherrſchende Winde ſind Südweſt, Weſt⸗ und 
Nordweſt und daher iſt der Feuchtigkeitsgehalt der Luft größtentheils ein 
ziemlich bedeutender. Regentage mögen durchſchnittlich 152 — 153 im 
Jahre vorkommen. Die jährliche Regenmenge beträgt etwa 80 — 85 Centi- 
meter. Das Jahresmittel der Temperatur dürfte ſich annähernd auf 8 
Grad Réaumur, die höchſte beobachtete Sommerwärme auf 27 Grad, das 
Maximum der Winterkälte auf 15 Grad ſtellen. Eine exceſſive Kälte, wie die 
am 8. Dezember 1872 mit 24 Grad R. beobachtete, iſt jedenfalls äußerſt jelten. 

Die Kälte ſchadet nur in den Frühjahrsfröſten, wenn die Weiden eben 
friſch getrieben haben und wirkt da ſchon eine Temperaturerniedrigung 
von 5 Grad ſehr nachtheilig durch das Erfrieren der Spitzen und die da⸗ 
durch bedingten Seitenausſchläge. 
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6) Die Abwendung nachtheiliger Einwirkungen und die Unter— 
haltung. a 
7) Das Schneiden. 
8) Die Dauer der Anlagen. 
9) Die Verwerthung der Korbweiden. 


1. Bodenbeſchaffenheit. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der Korbweidenkultur die 
Bodenbeſchaffenheit die erſte Stelle eiunimmt. Iſt der Boden nicht 
geeignet, ſo kann eine Anlage abſolut nicht gedeihen, wenn man 
noch ſo große Sorgfalt auf dieſelbe verwendet. Es könnte auf— 


5 fallend erſcheinen, daß an den oft ſteinigen Ufern der Gewäſſer ſo— 
wohl, als auf ſchwerem Thonboden die Weide gleich gut fortkommt. 
Wenn man jedoch berückſichtigt, daß auf die Weide das Waſſer 


großen Einfluß übt, daß ſelbſt bei ſteinigen Ufern, ſobald die Weide 
gepflanzt iſt, das Flußwaſſer ſeinen düngenden Schlamm in die Pflan- 


. zungen führt, und daß die verſchiedenen Arten der Korbweide auch ver— 
ſchiedenen Standort lieben, jo erklärt fi) die Thatſache zur Genüge.“ 


Bei Pflanzungen in den Niederungen iſt der Thonboden jedem 


2% andern vorzuziehen. Ein Grundſtück mit bläulichem, fetten Thon— 
ax boden und einer entſprechenden Humusdecke ift der Muſterboden 
für eine Korbweidenpflanzung. Torf und Sand, ſowie ein allzu— 


8 ſtark mit Eiſenoxyd vermiſchter Thonboden, find ſchädlich. Nichts 
deſtoweniger kann, wo dieſe ſchädlichen Bodenbeſtandtheile nur un— 


bedeutend vorkommen, eine Anlage immerhin gedeihen und wird 


< in dieſer Beziehung Folgendes bemerkt. 5 


, 


Eine Torfſchicht darf nicht ſtärker als 25 Centim, ſein, 


25 in welchem Falle jedoch eine mindeſtens 45 Centim, ſtarke Thon— 


4 


j 
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decke auf dieſelbe gebracht werden muß. Es genügt keineswegs, 
nur einen Spatenſtich Thonboden aufzubringen, wie vielfach ange— 
nommen wird, denn eine ſolche Anlage würde nach 3 — 4 Jahren 
abſterben, weil in dieſem Zeitraume die Wurzeln der Weide die 
obere Thonſchicht durchdrungen haben und der Torf nicht die Eigen— 
ſchaft beſitzt, die Wurzelbildung weiter zu fördern. 

Sand iſt weniger ſchädlich wie Torf. Eine Sandmiſchung kann 
unter Umſtänden ſogar vortheilhaft ſein. Wo man nämlich im Som— 
mer die Anlage bewäſſern kann, ſchadet eine angemeſſene Sand— 
miſchung nicht. Sie trägt zur Verbeſſerung der Qualität der Weide 
bei, und wenn nun durch Waſſer die geringere Produftionsfähig- 
keit des mit Sand vermiſchten Thonbodens erſetzt wird, fo iſt dieſe 
Sandmiſchung vortheilhaft. Am wenigſten ſchädlich iſt es, wenn 
die Humusdecke mit Sand vermiſcht und der untere Thonboden 
fett iſt. Anlagen, wo dieſes der Fall iſt, beſtehen hier und fie 
gehören mit zu den beten. Zu bemerken iſt jedoch, daß dort die 
Sandmiſchung von Ablagerungen bei Bewäſſerungen herrührt. Wo 
aber der Sand vorherrſcht und eine Bewäſſerung nicht möglich iſt, 
unterlaſſe man die Anlage. Allerdings ſind in Schleſien in letzter 
Zeit mit der kaspiſchen Weide Verſuche auf Sandboden gemacht 
worden, welche günſtige Reſultate ergeben haben ſollen, doch kann 
darüber hier nichts Beſtimmtes geſagt werden. 

Der mit Eiſenoxyd vermiſchte Thonboden kommt meiſtens gleich 
unter der Humusdecke in geringer Stärke vor, während mehr nach 
unten fetter Thonboden ſich befindet. Man hat hier nur dafür 
zu ſorgen, daß die ſchädliche Schicht nicht nach oben gebracht, ſon— 
dern daß dieſelbe mit einer Lage reinen Thonbodens überdeckt 
werde. 

Es wird hierbei ausdrücklich darauf hingewieſen, daß, wo dieſe 
ſchädlichen Beſtandtheile auch vorherrſchend ſein mögen, da doch 
nicht unter allen Umſtänden von Anpflanzung der Korbweide abzu— 


| . 

vathen- iſt. Durch das tiefe Umgraben wird der Boden verbeſſert. 
Bei den meiſten Produkten lohnt dieſe Arbeit ſich nicht, wohl aber 
bei der Korbweide. Der Ertrag von 2 — 3 Jahren (und fo lauge 
hält die Anlage doch wohl) reicht aus, die Koſten der Anlage zu 
decken, und man hat dann doch ohne materielle Einbuße den Boden 
verbeſſert. Man erwarte nur nicht von einem ſolchen Boden, daß 
er eine ergiebige und dauerhafte Anlage zulaſſe. 

| Die Korbweide gedeiht auch in einem kräftigen Lehmboden, 
wenn Waſſervorrath vorhanden iſt. In ſolchem Boden wächſt die 
Korbweide mitunter ſogar üppig und hält lauge Jahre. Aber die 
Erfahrung hat gelehrt, daß in dieſem kräftigen Lehmboden die Weide 
mehr Aeſte wirft, wodurch ſie zu Schälweiden weniger tauglich iſt, 
und daß die Qualität ſelbſt bei gleichen Sorten, hinter der auf 
Thonboden erzielten zurückbleibt. Gleichwohl liefert auf ſolchem 


6 


Boden eine Korbweidenanlage, wenn ſie mit Sorgfalt gepflegt wird, 
ſehr ſchöne Erträge. | 

Bei Einführung der Korbweide in hieſiger Gegend war die 
Anſicht vorherrſchend, daß die Grundſtücke, auf welchen die Korb— 
weiden gedeihen ſollten, mit einem ſtarken Raſen verſehen ſein 
müßten, der, in dem Boden eingegraben, demſelben den nöthigen 
Düngſtoff liefere. Gut iſt dieſes allerdings, aber nicht unbedingt 
erforderlich, wie hier vielfach feſtgeſtellt worden iſt. 


2. Vorbereitung der Anlage. 
= 


Bei einem ebenen Grundſtücke wird der Boden zwei, drei oder 
I" vier Spatenſtiche tief umgegraben. Das Maß der Tiefe richtet 
ſich nach der Güte des Bodens. Hat der Boden keine ſchädlichen 
1 Beſtandtheile, wie Torf, Eiſenoxydul ꝛc., jo genügen zwei Spatenſtiche. 
8 Im andern Falle wird das im Abſchnitt 1 Geſagte einen Anhalt 


5 dafür bieten, wie tief gearbeitet werden muß. Zur Erzielung einer 


— 


— 
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dauerhaften Anlage iſt es, ſelbſt bei günſtiger Bodenbeſchaffenheit, 
gut, wenn man drei Spatenſtich tief arbeitet. Namentlich iſt dies 
dort nothwendig, wo das Terrain hoch liegt und nicht bewäſſert 
werden kann. Die Feuchtigkeit hält bekanntlich in tief umgegra— 
benem Boden beſſer als in ſeicht umgearbeitetem. Bei Parzellen 
jedoch, wo ſich eine Bewäſſerung ermöglichen läßt, wird angerathen, 
nur zwei Spatenſtiche umzugraben, wobei die Erde, welche beim 
erſten Spateuſtich ſich ablöſt, für ſich abgeſchaufelt und vor dem 
zweiten Spatenſtich aufgebracht wird. Letzteres iſt deshalb unbe⸗ 
dingt erforderlich, weil beim erſten Spatenſtich Theile der Humus 
decke ſich ablöſen, die aber zur Verhinderung des Unkrauts nicht 
an die Oberfläche gebracht werden dürfen. i 

Es iſt bekannt und die Erfahrung lehrt es, daß, wie vorher 
ſchon erwähnt, zur Dauerhaftigkeit der Anlage drei Spatenſtich 
Tiefe beſſer ſind, wie zwei. Wenn trotzdem das letztere angerathen 
wird, ſo liegt dem die ſyſtematiſche Ausbeutung des Bodens zu 
Grunde. Eine ſofortige Erneuerung der abgeſtorbenen Anlage iſt | 
nämlich nur dann von Erfolg, wenn man mindeſtens einen Spaten- 
ſtich tiefer arbeitet, wie bei der erſten Anlage. Wollte man das 
nicht thun, ſo würde die frühere Humusdecke wieder an die Ober— 
fläche gelangen, in welcher die ſchädlichen Unkrautwurzeln ſich theil— 
weiſe erhalten haben, und welche darum die der Erzeugung und 
Fortbildung des Unkrauts günſtigen Eigenſchaften beſitzt. Ver- 
ſchiedene Verſuche haben erwieſen, daß eine ſo erneuerte Anlage 
nicht zwei Jahre beſtand, weil das Unkraut vorherrſchte und die 
jungen Weiden überwucherte. Hat man die erſte Pflanzung zwei 
Spatenſtich tief angelegt, ſo ſtirbt dieſe wohl etwas früher ab, 5 
aber man kann ſofort nach dem Abſterben zur Erneuerung der An 
lage ſchreiten. Man gräbt dann nur einen Spatenſtich tiefer und 
bringt ſo wieder eine neue Lage Thonboden auf, die das Unkraut 
zurückhält und zugleich als unerſchöpfter Boden der Weide neue 


Et 


Nahrung zuführt. In dieſer Weiſe kann man eine Anlage mehrere 
Male erneuern, während jeder Spatenſtich, den man bei der erſten 
Anlage tiefer arbeitet, eine Erneuerung weniger zuläßt. Nur fo 
iſt es möglich, einer Gegend für lange Zeit dieſe einträgliche Kul— 
tur zu erhalten. 

Bei der Vorbereitung der Anlage iſt beſonders auch darauf 
zu achten, daß das Terrain gehörig geebnet werde. Wenn thun— 
lich, ſuche man Tümpel zu vermeiden; denn ſolche Stellen, wo im 
Winter das Waſſer ſich anſammelt, verſumpfen bald und erzeugen 
Binſen ꝛc. Wenn auch die Weide das Waſſer liebt, jo will fie 
doch nicht immer im Waſſer ſtehen, und wenn durch Verſumpfung 
der Boden wieder hart wird, ſo iſt die Wurzelbildung unmöglich. 

Das Ebenen geſchieht am vortheilhafteſten vor dem Umgraben. 

Man macht in dem Boden Einſchnitte, legt die Humusdecke bei 
Seite und bringt den ſchlechteren Boden in die Niederungen. Be— 

vor die Anlage umgegraben iſt, kann der Transport der Erde mei— 

ſtens ohne andere Vorrichtung vermittelſt Schubkarren geſchehen. 

Erfolgt aber das Ebenen nach dem Umgraben, ſo muß man die 
Erde entweder mittelſt Körbe transportiren, oder falls man Schub— 

karren benutzen will, Dielen legen. In dem einen wie in dem an— 

dern Falle wird aber der Boden wieder feſt getreten, und die Korb— 
weide verkümmert gewöhnlich an ſolchen Stellen. 

| Wo eine Bewäſſerung möglich iſt, müſſen auf kurze Entfer— 

nungen Gräbchen durch die Anlage gezogen werden, welche circa 

45 Centim. breit und entſprechend tief ſind. Gewöhnlich macht 

man die Gräbchen jo, daß fie zugleich die Grenzen der einzelnen 

5 Parzellen bilden und je nach der Länge des Grundſtücks daſſelbe 

in viertel, halbe oder ganze Morgen theilen. Auch ſelbſt da, wo 


eine Bewäſſerung nicht möglich iſt, empfehlen ſich dieſe Gräbchen; 


denn meiſtens iſt das Terrain doch naß und ſo dienen hier die 
Gräbchen außer dem Zwecke der Bewäſſerung auch dazu, im Winter 


7 


14 


das überflüſſige Waſſer aufzunehmen und abzuleiten, wodurch die 
Anlage nur gewinnen kann. 

Sehr weſentlich iſt es bei der Vorbereitung, daß das Umgra— 
ben zeitig geſchieht und wird unter allen Umſtänden der 1. Januar 
als äußerſter Termin für die Beendigung der Arbeit anzunehmen 
ſein. Der naſſe, feſte Thon- oder Lehmboden muß ſich zerſetzen 
können, wozu eine längere Zeit nöthig iſt, beſonders aber der Froſt 
mitwirken muß. Bei ſehr ſtarkem und anhaltendem Froſte in den 
letzten Wintermonaten kann eine Anlage auch noch gedeihen, wenn 
ſie im Januar umgegraben wird. Weil man aber einen ſolchen 
ſpäten Froſt nicht vorherſehen kann, ſo thut man am beſten, den obigen 
Termin zu beachten. Es wird Jedem einleuchten, ſelbſt wenn es durch 
die Erfahrung nicht ſchon genugſam erwieſen wäre, daß in einer 
feſten Lehm- oder Thonmaſſe, die wegen des ſpäten Umgrabens 
ſich nicht hat zerſetzen können, ein Steckling nicht Wurzel ſchlagen 

kann. Iſt das Frühjahr naß, ſo ſchließt ſich der klebrige, nicht ge— 
hörig zerſetzte Thon an den Steckling feſt an, und wenn dieſer auch 
Wurzeln ſchlägt, ſo kann dieſelbe ſich doch nicht ausbreiten; die 
jungen Triebe verkümmern oder ſterben vollſtändig ab. Iſt aber 
das Frühjahr trocken, jo wird der Lehm- oder Thonklumpen ſtein⸗ 
hart, und an eine Wurzelbildung iſt nicht zu denken. Wenn dann 
auch einige Setzlinge in dem lockern Boden, der ſich etwa zwiſchen, 
den feſten Maſſen befindet, aufkommen, ſo iſt die Anlage doch 
immerhin verfehlt. Aber auch noch andere Nachtheile bringt eine 
verſpätete Vorbereitung mit ſich. Ebenſoviel, wie eine Anlage durch 
Umgraben ſich erhöht, ſinkt ſie ſpäter; am meiſten aber in den 
erſten Monaten. Wenn man nun auch die Stecklinge ſchräg ein— 
ſteckt, ſo müſſen dieſelben doch ſchon ſehr ſchräg eingeſteckt und be— 
ſonders lang ſein, damit ſie ſich mit dem Boden zugleich ſenken. 
Gewöhnlich aber ſieht man bei ſo ſpät umgegrabenen Anlagen einen 
Monat nach geſchehenem Pflanzen die Stecklinge um einige Centim, 
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hervorſtehen. Hierdurch aber wird von vornherein der Stock zu 


bed) und ftirbt viel früher ab. Ferner hat ein vor dem Winter 


bearbeiteter Boden Feuchtigkeit und hält dieſelbe auch den ganzen 
Sommer hindurch, wohingegen ein ſpät bearbeiteter Boden, wenn 
nur drei Tage nicht angefeuchtet, ſteinhart wird. Man möge dieſe 


Umſtände beſonders beachten. 


Den Schluß der Vorbereitung bildet das Ebenen der Anlage 


unmittelbar vor dem Pflanzen. Die Gräbchen werden angefertigt, 


der Auswurf wird über die Anlage vertheilt, und einzelne kleine 


Erhöhungen und Vertiefungen werden ausgeglichen. Stellt man 


die Gräbchen vor dem Winter her, jo iſt daran im Frühjahre zwar 


etwas nachzuholen, aber man hat auch den Vortheil, daß der Aus— 


wurf, weil vor dem Winter aufgebracht, ſich zerſetzt. Wenn eine 


5 Anlage ſo eben iſt, daß ſie das Pflanzen geſtattet, ſo unterläßt 
man im Frühjahre am beſten jede Spatenarbeit. Alle Erde, im 
Frühjahre aufgebracht, wird bei geringer Trockenheit hart und wirkt 


nachtheilig auf die Anlage. Zweckmäßig iſt es, eben vor dem 
Pflanzen mit einer kleinen Schleife, die von Menſchen gezogen wird, 
die Anlage zu ebenen. 


3. Pflanzholz. 


Zu der Güte des Bodens und der ſorgfältigen Vorbereitung 


der Anlage tritt als dritte weſentliche Vorbedingung die Güte des 


Pflanzholzes. Mag der Boden noch fo gut, mögen die Vorberei- 


| tungen noch ſo ſorgfältig jein, die Anlage iſt verfehlt, wenn man 


ſchlechte Sorten pflanzt. Von zwei im Uebrigen ganz gleichen An— 
lagen wird die mit ſchlechten Sorten beſtandene ſicher ein Drittel, 


wenn nicht die Hälfte weniger einbringen, wie die mit guten Sor— 


ten bepflanzte. Man hat dies auch vielfach eingeſehen, aber den— 


noch giebt es Leute, die des billigen Preiſes wegen, auch wohl 
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aus Unkenntniß ſchlechte Sorten pflanzen. Leider ſchaden ſie da— 
durch nicht ſich ſelbſt allein, ſondern auch der ganzen Gegend. Wie 
ſchon im Eingange bemerkt, hängt von der Güte der Weide ihre 
Zukunft ab, und ſo lange noch ſchlechte Sorten gepflanzt werden, 
ſo lange ſtreben wir vergebens darnach, den Ruf der Produktion 
guter Sorten zu erlangen. 

Bekannt ſind bis jetzt hier folgende neun Hauptſorten von 
Korbweiden: | 

1) Die Bruch- oder Mandelweide, salix fragilis. 

2) Die graue Weide, salix cinerea. 

3) Die Waſſerweide, salix aquatica. - 

4) Die gewöhnliche Korbweide, salix viminalis. 

5) Die Bandweide, salix undulata. 

6) Die Purpurweide, salix purpurea. 

7) Die Abart der Purpurweide, salix purpurea viminalis. 

8) Die Bachweide, salix helix. 

9) Die gelbe Weide, salix vitelina, auch Dotter- und Gold- 

weide genannt. 

Die drei erſten Sorten wachſen ſehr ſchnell und ſind eigent— 
lich nur zu Faſchinen und Flechtwerk geeignet. Die gewöhnliche 
Korbweide ad 4, hier römiſche Weide genannt, hat eine haarige, 
grünlichgraue Rinde, die ſpäter mehr ins Gelbliche übergeht. Die 
Blätter ſind lanzettförmig, auf der Oberfläche dunkelgrün und glatt, 
auf der Rückſeite ſilberartig und haarig. Zu feiner Korbflechter- 
Arbeit iſt ſie nicht geeignet, wird überhaupt hier nur zur Gewin— 
nung von Bandruthen und Reifſtäben gepflanzt und wächſt N 
ders an den Ufern der wu und Flüſſe. | 

Die Bandweide ad 5, hier Blattweide genannt, wächſt eben- 
falls an den Bächen und Flüſſen, kommt auch wohl vereinzelt im 
Anlagen vor. Sie hat pergamentartige, in die Höhe ſtehende Blät— 
ter und eine röthlichbraune Rinde. Sie liefert viel Korbflechter— 


= genannten fünf a kommen in eh 1 Au der en 
n Gegend nur ſehr vereinzelt vor. Ihr natürlicher Standort 
ud die ſandigen Ufer der Bäche und Flüſſe und ſie verkümmern, 

in ſie in feſtem Lehm- oder Thonboden gepflanzt werden. Sie 

haben natürlich verſchiedene Abarten, aber auch dieſe ſind hier ſel— | 
mit Ausnahme der ſogenannten Maasweide und Dornweide, 5 N 
he als Abarten der gewöhnlichen und der Bandweide anzuſehen | 
® Dieſe werden auch leicht mit den beſſern Sorten verwechſelt, 


N eff Sorten beſonders hervorgehoben werden wird. 
. gewöhnlich hier vorkommenden Arten find: BR 
e Purpurweide ad 6. Ihre Rinde iſt entweder gelb- N 


3 dunkelbraun; an den Spitzen hat ſie eine weißliche Decke. 5 


Blätter ſind lanzettförmig. Beſonders zu erkennen iſt ſie an 5 
Purpurrothen Staubbeutel. Sie wächſt ſehr ſchlank und ſchön, 5 ; 25 : 3% 

länger wie alle andern Weidenſorten und leidet faſt nicht durch 8 
8 wie überhaupt ihr Gedeihen ſehr wenig den Einflüſſen den = 1 

8 . Eine Anlage von denſelben hält länger, N 5 

$ wenn ſie hinſichtlich der Verarbeitung und Ver— has 

hung nicht auch ebenſoviele Fehler hätte. In letzterer Hinficht | 8 15 
gar einer ihrer Vorzüge zu bemerken; ſie wird zu ſtark und „ 

deshalb nur zu groben Korbmacherwaaren benutzt werden. 8 

er iſt ihr Mark zu ſtark, fie iſt ſpröde und eignet ſich nicht — = 2 
Spalten Die aus ihr gefertigten Waaren ſind nicht ſehr e 
haft. 5 8 ſchadet ee wenn fie in den Kar | 5 = 


2 


eden nicht: N ste ind fast u. um 918 Helfe e 
wie die guten Sorten. Gewöhnlich läßt man ſich von dem sch n 


* 


w einnehmen und pflanzt ſie, um dann aber zu ſpät einzu 
e daß man ſich getäuſcht hat. Dahingegen wird ihre 2 | 
pflanzung auf Boden geringerer Qualität und auf Höhen empfol 
ben, weil dort die beſſern, edlern Sorten verkümmern; hier erzielt 
. man im Verhältniß zur Güte des Bodens einen ne 
Immerhin iſt die mit gelber Rinde der mit brauner W e 


2 


ch als 12 e p ſich ihre Abark, alix 
purpurea viminalis (ad 7), in hieſiger Gegend unter dem Namen 5 
n „Maigreveling“ bekannt. Sie iſt eine der besten hier befan = 
a Weidenſorten. Schö ne ſchlanke Ruthen, an der Spitze nur unm rt. 
8 dünner, als am Stocke, mit glatten dicht zuſammenſtehenden 
Blättern. Die Farbe der Rinde iſt dunkelgrün, im Spätſor 
ins Hellgrünliche übergehend. Entlaubt erkennt man fie on der 
Rinde, beſonders aber auch daran, daß die Augen viel u zu⸗ 5 
ſammenſtehen und dicker ſind, wie bei den andern Sorten. = 
den Spitzen ift fie ſchwarz melirt und gefleckt. Sie wirft for ven 15 
Seitenäſte. Unkundige verwechſeln ſie zur Zeit des Pflanzeus leicht 
mit der Purpurweide, weil ſie auch Blüthen hat. Aber dieſe u unter⸗ 
ſcheiden ſich von denen der e dadurch, daß ik. Meiner 5 


Die Anlage ſieht dünn nicht ſchön aus und wird für Nichten 

zu Befürchtungen Anlaß geben, die allerdings ungerechtfertigt | in 
> Sie hat annähernd alle Vorzüge der Purpurweide; dab 
we ihr Mark weniger ſtark, ſie iſt ſehr biegſam und eignet ich 
25 8 beſonders zum Spalten. Sie treibt 14 Tage früher wie 05 


dern Sorten und seht „ früher die Blätter ab. 


* 


= Sobbold fi . a 
ee it, wird. ſie bark und Jehr 5 Nur einen . 
at man 5 a an e i a 15 


Dieſer en wird aber durch 195 2 
gen Vorzüge und dadurch ausgeglichen, daß ihr Ertrag quan- 
en aller beſſeren Sorten übertrifft. Sollte es daz zu. kommen, Se 
abgerindeten Weiden nur auf Gewicht gekauft werden, ſo 
{ ſich ihre Anpflanzung indeß nicht ſo ſehr, weil ſie um 
V { faſt leichter iſt, wie die andern beſſern Sorten.“ 

— Bachweide ad S iſt ebenfalls eine ſehr gute Weide. Mau 
N r gewöhnlich ſchwarzen oder grauen Greveling. Die 
ſind hellgrün, unten bläulich. Sie kommt in zwei Arten 


een Ti nicht eignet. 


SE beſte iſt die mit grünlich grauer Rinde, welche im Win 
name lich zur Pflanzzeit dunkelgrün wird. An der Spitze ee 
az geſprenkelt, mitunter auch gefleckt. Sie wächſt ſchön und 
wenn auch nicht ſo ſchön und ſtark, wie der Vaigeeneling; 
wenig Seitenäſte und iſt ſehr biegſam. Ihr Holz His 


te aller Weidenſorten, das Mark iſt ſehr jchwad. Die 
ben gefertigten Waaren find deshalb auch wohl die dauer 8 
Leider kommt | ſie hier nur ſelten und bisher nie ganz 
nlagen vor. Es hält ſehr ſchwer, ſie von der zweiten 
B aöjlpeibe zu N 8 155 e nur an der e 


| weite Art det Bachweide hat eine dunkelbraune, ſpäter 
* übergehende Rinde, iſt ebenfalls an' der Er: i 


2* 


; 5 ihnen 1 ER auch geffedt. 
te, hat ſtä rkeres Mark, welches em an einer Seite 
vörhtihen a zeigt, ir weiter, wie die vorgenannte und 
Sie iſt in hieſiger Geg d 
95 rrſchend und weil ſie i den ſehr biegſam und zu ollen a 
5 . geeignet iſt, ſcheint man ſich nicht die Mühe gegeben zu he | 
A 5 die beſſere Art von ihr zu unterſcheiden. Dieſe Annahme gewi | 
us an Beſtand, daß jene LAG mit ser 


Es wird hier 1 auf die Aehnlichkeit 5 te 
* man den beſſern aufmerkſam gemacht. Die fngenannte 9 Maa 
| an hat viel Aehnlichkeit mit den drei letztgenannten Sorten. 
einzige Unterſchied beſteht darin, daß die drei guten Sotten 
ben elte und N Spitzen haben, welches bei der Maas 


5 hat 1 785 keine Seh Spitze und die Auge Er ft. 
. dornig. N 
= = Den Schluß der guten Sorten bildet die gelbe Weide 

welche wohl hinſichtlich ihrer Verarbeitung als die beſte be 
werden kann. Sie verlangt indeß einen beſonders guten 

u und verkümmert ſchon auf mittelmäßigem. Bei ihrer Aus ı 
x = 5 5 muß man jedoch mit großer Vorſicht zu Werke gehen; denn um 

8 eine Art derſelben iſt gut, während die andere ebenſo und 

wa weil ſehr b if. Die BIS iſt drangen 155 


1 8 ba dem der andern Sorten nd 
* e e der guten und abe ur 


— en 


wie heft 11 ge⸗ 
. werde en, 1277 1 8 nur zweiſähriges Holz ſich zum 


* 


en eigne. Die Erfahrung lehrt vielmehr, daß einjähriges 
5 u es nur die erforderliche Stärke hat, ebenſo gut, wenn 
5 Wenigſtens beſitzt es mehr Triebkraft, wie das 3 
i von welchem die untern Theile, namentlich, wenn fie 


„ſchwer auſchlagen und ſelten mehr wie einen Spröß⸗ N 
en e verdienen bk ae „ 


1 * 


ehe besonders darauf, daß die zum Pflanzen i 5 . „ 
1 ihr im Sal geſch nr Big denn wo Ir 


Bere, jo daß man fie nicht pflanzen darf. Wachen 
ber ontſteht, wenn von jeder Pflanzweide, zwei bis drei 
3 IR RE RR ein. ee man vi 


ein anderes Verfahren wird bei Aufbewahren des im 


hnittenen Pflanzholzes angewendet. Es wird nämlich 
nie anzholzs 9 


Ss in Ben rler get oder bellſtündig e bis Ye 

ee gekommen iſt. Dieſes Verfahren ſcheint eutſchieden 
ZB zu fein, doch kann darüber mit Beſtimmtheit nichts gejagt } 
= en weil derartige Verſuche hier noch nicht gemacht worden ſind. 
Rees ſich wirklich auch als weniger ſchädlich erweiſen, ‚ee 
ee . das Pflanzholz einen bis zwei Monate vor dem Pflanzen zu ſchn 
a den und an einem dunkeln Orte te aufzubewahren. Neuere esta 
& Ba tungen haben dargethan, daß die gleich nach Abſchneiden gep 
ten Weiden langsamer trieben, wie diejenigen, welche einen b 0 
zwei Monate vorher DENT und wie vorgefagk 9 3 
wurden. ; 


Se 1 Iſt aber die Anlage ſpät N worden, ſo Be die m 
5 linge 20 bis 23 Gentim. lang ſein. Die Pflänzlinge länger zu 
5 machen als eben nothwendig iſt, würde die Anlagekoſten ohne irgend f 
Er welchen Vortheil erhöhen, denn gewöhnlich. verdörrt der untere 2 
derſelben, während fie dicht unter der Oberfläche, ſofern der B. 1 
| einen entſprechenden Grad don Feuchtigkeit hat, Wurzel Be Er 


Be: 
* 
Er 


4. Das Pflanzen. 


Sobald die Anlage gehörig vorbereitet ift, kann n 
Februar oder März, wenn die Witterung es erlaubt, mit N 
en en Je BR dieſes geschehen h um a le | 


. Rinde ſich beim Einſtecken noch nicht löſen fonte well d 
we 8 0 zu ſpät treiben und deshalb die Weiden im erke 5 

73 a ſchwach bleiben. an 
| Das Pflanzen geſchieht in N Weile: 


85 Dabei it es ed ja ſogar 10 85 9 8 daß de en z 


5 2 Centim., an aber 2a Centim. hervorſtehen, 255 | 
| mehr aber 5 bei Fluthen, die 5 Sau 8 
in Folge deſſen, N 

„ x 5 


erholten 5 die Weiden jedoch ganz dicht, fo wird 
gel an Luft und Licht das Ausſchlagen von Seitenäften 
en die ee zu 1 e Be: Er und das 


En können die len 45. Centim. von d einander ent 
bleiben, und die Pflänz linge in den Reihen auf 17½ — 20 

Entfernung gepflanzt werden In weiterer Entfernung zu 1 = 
urn ſich nicht, ſelbſt wenn der Boden auch noch ſo 5 


A 2 8 erzielt dadurch eben nur Strauchholz, aber Ligen 


* 
1 
* 


x N — 


y 
Pr 


Sa 1 > 
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ſchönen ſchlaunken Weiden. Zwar nicht weſentlich, doch ſehr empfeh— 


lenswerth iſt es, da, wo thunlich, ſo zu pflanzen, daß die Reihen 
in der Richtung von Südoſt nach Nordweſt zu ſtehen kommen. 
ID Die wohlthätige Morgenſonne dringt alsdann deſto beſſer zwiſchen 
# 
g 


den Reihen hindurch in die Pflanzung, während die heiße Mittags- 
ſonne den Boden nicht jo austrocknet, indem die eine Reihe die 
andere, beziehungsweiſe den Boden mit ihrem Schatten bedeckt.“ 


Die Zahl der Pflänzlinge für einen Morgen nach der erſtgenannten 


Entfernung berechnet, beträgt circa 43,000. Am beſten iſt es, die 


Lieferung nach Stück zu vergeben, wobei man, wenn die Bezugs- 
quelle nicht ganz zuverläſſig iſt, vorbehalten muß, daß das Pflanz; 
holz in ungehauenen Stöcken geliefert und erſt an der Anlage ge— 


hauen wird, weil man nur an den Spitzen mit Sicherheit die gu— 
ten Sorten erkennen kann. 

Will man die gewöhnliche Korbweide salix viminalis zur Ge— 
winnung von Reifſtäben pflanzen (und dies empfiehlt ſich an be 
ſonders mäſtigen Stellen, wo man viel Unkraut befürchtet), 


u 


darf man nicht auf zu kurze Entfernungen pflanzen. Die Reihen 


müſſen mindeſtens 60 Centimeter weit von einander und die 3 
Pflänzlinge in den Reihen auf 30 Centim. Entf gepflanzt M 
werden. 


5. Ent⸗ und Bewäſſerung der Anlagen. 


Wo es nur irgend thunlich iſt, muß man Ent- und Bewäſſe— 
rung einzurichten ſuchen. Im Winter darf die Anlage nicht zu 
naß ſein, weshalb auf eine zweckmäßige Ableitung des Waſſers 
Bedacht genommen werden muß. Zu dieſem Zwecke genügen offene 
Gräbchen, welche in einen Hauptabzugsgraben münden. Drainage 9 
iſt nicht nothwendig, würde ſich ſogar nicht empfehlen, weil die 
Wurzeln der Weide, die mitunter ſehr tief gehen, fie verderben. 


| Rs im em iſt ganz besonders von ben. 
u, namen ch aber die beſſern Sorten. können auf trock⸗ 
de ı nicht aufkemmen, weshalb ihre Aupfl anzung auch nur 55 3 
den N Niederungen und an feuchten Stellen möglich iſt. Uebrigens f > 8 5 
| Bewäſſerung einer Weidenpflanzung viel leichter, als die i 
ing der Wicſeu. Bei letzteren hat die Bewäſſerung haupt⸗ BR 
n Zweck, dieſelben durch Ablagerung von Schlamm zu Br 
wo diefe Düngung nicht bezweckt! 
s Waſſer 1 5 in das Terrain gebracht werden. 
der Kor e Se 
das 
BER 
8 Aae des N dh wie 
a Wieſen. Wenn auch zur Düngung der Au⸗ 
zu nk erſcheint, den Schlamm auf die Au— 
e 5 na doch eben dieſe Ueberſchlammung in hie— 
wo das Waſſer aus kleinen Gewäſ z ; 
x. Ben 15 1 > a im Er 15 mo 


Da mag st ſich noch jo groß ße Mühe ee 15 
* vertilgen, man wird dieſes nicht vermögen und den 
Anlage nicht verhindern können. ee 
tlich der Zeit der Bewäſſerung wird namentlich W * 
gemacht, daß, ſobald die Weide im Frühjahr ausſchlägt, 5 f 3 
tte Mai von den Nachtfröſten zu leiden hat. Hält man . 
| indurch Waſſer in den Gräbchen, ſo iſt die Gefahr des 5 : 
der jungen Triebe viel geringer, weil das ſo in der Ab., A 
dliche Waſſer den Froſt an- und von den Weiden Ab 


in Juni bis Ende Auguſt kann man abwechſelnd immer 


Ih 4 a = 


bewäſſern, wenn der Boden zu trocken wird. Eine Anlage, welche 
im Winter ent- und im Sommer bewäſſert wird, bringt viel größe— 
ren Ertrag, hält länger und die Qualität der Weide, ſowie ihr 


ſchlauker Wuchs gewinnen bedeutend. 


6. Nachtheilige Einwirkung und Unterhaltung. 


Zu den nachtheiligen Einwirkungen auf die Korbweiden-Pflan— 


zungen gehören: 


a. Die Trockenheit. 
4 


Auf einem hochgelegenen Terrain kann die Anlage der beſſern 
Sorten nicht gedeihen, indem das durch Regen zugeführte Waſſer 
zum. Wachsthum der Pflanze allein nicht hinreicht. Wie und in 
welchem Grade der Trockenheit durch Bewäſſerung entgegen zu 


treten iſt, zeigt der vorherige Abſchnitt. 


b. Die Verſumpfung. 


Die Nachtheile der Verſumpfung und die Beſeitigung derſel— 
ben ſind ſchon im Abſchnitt 2 angeführt. 


6. Das Unkraut. 


Das Unkraut iſt wohl der gefährlichſte Feind guter Anlagen. 
Beſonders ſchädlich iſt die wilde Winde (convolvulus sepium). 
Sie umſchlingt die Weiden, ſtört ihr Wachsthum und zieht die 
Spitzen herunter. Einmal in der Anlage, breitet fie ſich, nantent- 
lich durch ihren Samen, welcher beim Aufſpringen der Kapſeln weit 
fortſpringt, in wenigen Jahren über die ganze Anlage aus und 
ruinirt fie vollſtändig. Auf ihre Vertilgung muß deshalb ganz 
beſonders Bedacht genommen werden. Man verſuchte früher, ſie 
dadurch zu vertilgen, daß man ſie zweimal abbrach. Dadurch wurde 


Ju fester Zeit each 5 elk anderes Versa 5 
fen Sitz e worden. Wenn . die er 


— 15 2 2 unter Dr > Sroberliäc been 5 55 . 
Die 8 e N 


Dieses Verfahren, obgleich etwas koſtſpielig d be 
5 75 dringend zu empfehlen. 3 

= cb verfährt man mit der Diſtel und der Neſſel, ie | 

5 5 auch weniger wie die Winde, acc) En ſich e : 


iii gemacht, daß die Stellen 885 Anlage, wo wiel 
Pes Jahr ge nach dem Schnitt der Weiden mit 
. fort man er wos 


er 28 1 Fehlerhaft if es jedoch; wenn mau 8 io 


gehadten Raſen aus der Anlage entfernt und ihr fo ein 
a lt Es . ſich vielmehr, 128 dem Abe 


d. Zuſetten, 


55 bei onders ſchaden. Dieſe ſetzen ſich in den Spitzen fel, 
| die Blätter . und verhindern ſo das Wachstum. 
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(Es bildet ſich die jegenannte Weidenroſe.). Die Weide wirft Seiten— 


äſte und iſt zum Abrinden unbrauchbar. Ihr Werth wird dadurch 
b ) ) ch 


um die Hälfte vermindert. Seit den achtzehn Jahren des Be⸗ 
ſtehens der hieſigen Aulagen iſt di eſer Uebelſtand erſt im Jahre 


1867 hier bemerkt worden und wiederholte ſich im folgenden Jahre, 
während die Jahre 1869 bis 1873 dieſe Erſcheinung nicht oder 
doch nur ſehr vereinzelt brachten. Hauptſächlich leidet daran die 


Bachweide und die gewöhnliche Korbweide, während die andern 


Sorten gar nicht oder doch nur ſehr wenig davon angegriffen wer— 
den. Erfahrungen über die Urſachen des Entſtehens, ſowie über 
ihre Vertilgung konnten bis jetzt vollſtändig nicht gemacht werden. 


So viel iſt indeß feſtgeſtellt, daß die Anlagen, in deren unmittel— 
barer Nähe ſich Erl lenpflanz zungen befinden, davon ſelbſt in den 
letzten Jahren betroffen worden ſind. Auch das iſt konſtatirt, daß 


die Lagerung von getrockneten Korbweiden in der Nähe der An— 


lagen die Entſtehung und Verbreitung befördert. Sodann glaubt 


man bemerkt zu haben, daß bei trockener Witterung das Uebel 


* — „, 2 . — 7 
ſich ausdehnte, während bei naſſer Witterung Stillſtand eintrat. 
Auch die Raupe hat in den letzten Jahren nicht unbedeutende 
5 0 


Verheerungen in den Anlagen angerichtet. Dieſelbe trat vor vier 


Jahren an einzelnen Stellen auf, konnte aber vertilgt werden. 


Von Jahr zu Jahr verbreitete ſie ſich indeß an den betreffenden 
Stellen mehr und mehr, ſo daß in dieſem Jahre in einer Anlage 


ſchon 5 Morgen von ihr abgefreſſen wurden. Weil die Raupe 


aber bereits im Juni ſich verpuppt, trieben die Stöcke neue Schöß⸗ 
linge und lieferten noch einen mittelmäßigen Ertrag. Im Jahre 


1873 trat an den Stellen, wo in früheren Jahren die Raupe ihr 
Weſen getrieben, noch eine andere Erſcheinung auf. Die Stöcke 


vertrockneten und trieben im Frühjahre keine Schößlinge. Eine 


nähere Unterſu hung ergab, daß der gewöhnliche Holzwurm (Larve 


der Lamia textor) in den Stöcken ſich befand. Im Juni indeß 


— 29 — 


zeigten ſich an dieſen Stöcken unterhalb des angefreſſenen Theiles 


— 


wieder Triebe, die ſehr ſchnell wuchſen und noch eine Höhe von 


5 1 Meter erreichten. Vorläufig ſind dieſe Anlagen nicht geſchnitten 


worden und muß man abwarten, welchen Einfluß dieſer Uebelſtand 
auf die betreffenden Pflanzungen hat. 


Der Weidenblattfäfer hat ſich nur einmal hier gezeigt, und es 


war nur die Purpurweide, welche beſchädigt wurde, während die 


mit dieſer im Gemenge ſtehenden andern Sorten nicht angegriffen 
wurden. Die Blätter der Purpurweide waren aber auch ſo durch— 
5 freſſen, daß nur noch das Gerippe übrig blieb. 


— 


2 


zwar theilweiſe 


8 J vd it. 


Die Nachtfröſte im April und Mai ſind den Anlagen auch 
ehr ſchädlich. Erfriert die Spitze, ſo bilden ſich Seitenäſte, die 


ſo hoch und ſchlank werden, daß ſie zum Abrinden 


noch tauglich find. Doch iſt der untere Theil in einer Länge vou 


30 — 60 Centim. faſt nicht zu benutzen. Auch bilden fi durch 
ö : ) 
den Froſt Auswüchſe, Warzen, die ebenfalls die Weide zum Ab— 
2 0 
rinden, beſonders aber zum Spalten unbrauchbar machen. 
Außer einer Schutzaulage, durch Anpflanzen von Kanadas 


* 


an der Nordſeite (die aber aus dem Grunde nicht beſonders zu 


s empfehlen iſt, weil die Wurzeln und der Schatten derſelben der 


er 


Blase Schaden bringt), giebt es nur ein Mittel, die Fröſte, 
viel als möglich unſchädlich zu machen, nämlich die ſortwährende 
Seele der Gräbchen mit Waſſer, wie ſchon unter Abſchnitt 5 
st i 


f. Hagelſchlag. 
| Hagelſchlag kann den Weiden auch gefährlich werden. Es iſt 
zwar in hieſiger Gegend nur ein Fall bekannt, wo der Hagel an 
 Korbweiden Schaden verurſacht hat, weil eben ſeit Einführung der 


= " "Ang 
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geen 

vor wenigen 1 1 5 5 ER eg Geſelſchaſten 
Weide noch nicht auf, jetzt aber haben einige dieſelbe unter 
Verſicherungsobj ekte aufgenommen. Man verſichert zu 72 re 
Dieſe Prämie erſcheint ho ch, wenn man erwägt, daß doch n 

ſehr ſtarker Hagelſchlag Schaden anrichtet und ein Totalſch 
N denkbar ift, indem die vom Hagel beſchädigten Korbweide 
wenn der Hagel früh eintritt, noch wieder ausſchlagen, und wen | 
derſebe ſpäter kommt, das Holz ſich ſchon vollſtändig gebildet hat 
und nur die Spitzen beſchädigt werden können. Sie behalten des— 
halb auch nach dem Hagelſchlag faſt die Hälfte oder mehr | 
Werthes, was bei andern Fruchtgattungen nicht immer der 5 0 
Aist. Einzelne Geſellſchaften haben deshalb auch die Prämie a 

75 Brvcent ermäßigt. In dem vorgenannten a war eine e Par. 
belle von 3 Morgen zur Hälfte beſchädigt. Weiden 
gegen Hagelſchlag verſichert waren, wurde eine 9 Gi 6 
a des Schadens vorgenommen und ergab eine 9 

von einem Viertel der e eee | | 


3 


beſteht dieſelbe darin, N man die 855 5 ee 
jedes Jahr reinigt und den Auswurf über die Anlage bringt 
Nur an den Stellen, wo das Waſſer ſich geſammelt, muß man 
Aufbringung des Auswurfs mit Vorſicht zu Werke gehen, weil dort 
N ſich gewöhnlich der Unkrautſamen abgelagert hat. An den Stellen, x 
= wo trotz des Abhackens das Gras und Unkraut die Weiden i über⸗ * 
EIN hat, muß man daſſelbe aus oder abreißen laſſen. Abſchne 
den empfiehlt ſich nicht, weil dann auch viele jungen Triebe 
been werden. Man läßt dieſe Arbeit gewöhnlich 
| Mannsperſonen ausführen, weil Frauenzimmer ihrer Kleider we 
na zwischen den eng zuſammenſtehenden N nicht frei dene 


E Alger jedes Jahr zwiſchen den Reihen volltändig 
im. tief umhacken zu laſſen. Man bringt dadurch die 
te = 3 


Sa wird noch 9 7b das Laub aus den Aae zu 
A Es iſt dieſes aber durchaus nachtheilig, weil man der 
dadurch Düngſtoff entzieht. Verſuche, eine weniger ein- 
Anlage zu düngen, ſind noch ſehr wenig gemacht worden. 
Bie geit und Nothwendigkeit der Düngung iſt jedoch nicht 
tenen und es wird dieſes im Abſchnitt 8 näher erörtert 


A 
2 


8 Das Schneiden der Korbweiberr fan von Oktober bis ) itte 
. wel e IR a e der Gewä 195 N 3 


55 5 5 wegen nicht zeitig 1 zu können, und ſo den e 
a a: der N einz e 85 De Derbi 8 del B 


Die mit den ng Blättern aufbewahrten Kanbweihe 

1 ſchwarze Flecken, wodurch fie bedeutend an Werth - vali 
Ve! ſolchen Weiden, welche mit der Rinde zu ſogenaunter g 0 
Waare verwendet werden, empfiehlt ſich der Schnitt vom 154 8 
vember bis J. Februar, weil die nicht im Saft geil . 
den mit der Rinde zäher ſind, als die im Saft geſchnittenen. 


hingegen iſt für Weiden, welche abgerindet und weiß ea 
| werden, d die Zeit vom 15. Februar bis Ende März oder län n 
e Mitte April zum Schneiden zu benutzen. Schneidet man g 


75 


Se ſo A der 255 an ae 


er 35 ei es als Bflansbot; benutzt wird. 
war der Anſicht, daß der Stock beim Schneiden im a 

i un men litt, weil er ſtärkere Wurzeln hatte und feſter stan | 
Neuere Erfahrungen haben jedoch das Gegentheil bewieſen. Die . 
Przelbildung wird mehr gefördert, wenn ſchon im erſten Jahr 

= en, wird, und wenn auch dann die Wurzeln noch ni 
ſtark ſind, ſo iſt aber auch die Weide noch ſchwach und 
en viel er. Der . im Be, Jahre hat ae 0 


FB 


Jahre die Weiden entſchieden höhern Werth haben, als das zwei— 
= jährige Holz. Es wird jedoch nicht unter allen Umſtänden ange— 
nathen, im erſten Jahre zu ſchneiden. Nur dann, wenn die Wei— 
den ſtark genug werden (1,20 — 1,80 Meter hoch), darf man dazu 
übergehen. 

5 Auch der Verſuch iſt gemacht worden, die ſtärkſten Ruthen im 
N erſten Jahre abzuſchneiden und die ſchwächeren ſtehen zu laſſen. 
8 Man glaubte, die abgeſchnittenen Stöcke würden wieder Ruthen 
treiben und ſo im zweiten Jahre den Ertrag erhöhen. Dieſes Ver— 
fahren hat ſich nicht bewährt; die jungen Schößlinge wurden von 
den ſtehen gebliebenen Weiden erſtickt und kamen nicht auf. 

Weil überhaupt hinſichtlich der Frage „ob es beſſer ſei, die 
= Bann ſchon im erſten Jahre zu ſchneiden oder exit im zwei— 
5 ten“, die Anſichten ſehr auseinander gingen, wurde bei einer An— 
* 1155 von 12 Morgen, die im Jahre 1867 bepflanzt wurde, ein 
Verſuch in der Weiſe gemacht, daß an beiden Seiten und in der 
Mitte ein Morgen im erſten Jahre geſchnitten wurde, während 9 

Morgen bis zum zweiten Jahre ſtehen blieben. Die Weiden auf 
dem mittleren Morgen und ſeiner Umgebung wurden einige Jahre 
von den Raupen beſchädigt, und obgleich die Erträge dieſes Mor— 
R gens höher waren, wie die der nebenliegenden, ſo iſt doch dabei 
ein ſicheres Reſultat nicht feſtzuſtellen. 

Daahingegen ergiebt die Vergleichung der Erträge der beiden 
5 andern mit den nebenliegenden Parzellen folgendes Reſultat. 


Korbweiden⸗ Kultur. 3 
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Es brachten auf: 


1867 = 
1868 
1869 = 
1870 
1871 — 
812 — 
1873 = 


| 


Summa 


1867 = 
4868 = 
1869 = 
1870 = 
1871 = 
1872. 
1873 = 


Summa 


8 Thlr. 
48 „ 
50, © 
4 
BL; 
„ 
8 

353 Thlr. 


Die erſte Parzelle. 


a. Die im erſten Jahre 


b. 
geſchnittenen. 
15 Sgr. 
105 
20 „ 
8 
15 n 
20 „ 
5 Sgr. | 


Die zweite Parzelle. 


9 Thlr. 
59 
53 
40 „ 
88 
8 „ 
82 „ 
390 Thlr. 


Sgr. | 
1 „ | 
20 „ 
20 
5 „ 
10 Sgr. | 


Die ganze Anlage war in demſelben Jahre angelegt. 
wohl in der Bodenbeſchaffenheit der nebeneinander gelegenen Par- 
zellen, als auch in der Bearbeitung und in dem Pflanzholze war 
abſolut kein Unterſchied, und doch ſehen wir, daß die im erſten 
Jahre geſchnittenen Parzellen, die eine 52 Thlr. 25 Sgr.; die 
andere 60 Thlr. 5 Sgr. in den 7 Jahren mehr eingetragen hat- 


r 

Die im zweiten Jahre 
— Thlr. — Sgr. 

34 " 10 1 

53 „ — 57 

BES tr De 

43 ” > 2 7 

67 n u 7) 

68 ” 15 n 

300 Thlr. 10, Sgr 

— Thlr. — Sgr 

27 " 20 " 

GT: e 

36 „ 9} Br: © 

52 W 

78 „ ne . 

68 ” . 77 
330 Thlr. 5 Sgr. x 


So⸗ 
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ten, wie die im zweiten Jahre geſchnittenen. Sogar mit Aus— 
nahme des Jahres 1869, wo bei der zweiten Parzelle der im 


N erſten Jahre geſchnittenen 4 Thlr. 20 Sgr. weniger erzielt wurden, 


zeigte ſich in jedem Jahre der Ertrag höher. Auch die Be— 


fürchtung, daß die im erſten Jahre geſchnittenen Pflanzungen deſto 
früher abſtürben, kann man durch dieſen Verſuch als widerlegt 


anſehen, denn grade im Jahre 1873, alſo im ſiebenten Jahre, 


iſt der Unterſchied zu Gunſten der im erſten Jahre geſchnittenen am 


| größten. Dieſes alles ſpricht dafür, daß man die Anlage im erſten 
Jahre ſchneiden ſoll. 


Nach dem erſten Jahr wurden die Weiden in jedem Jahre ge— 


ſchnitten, bis die Anlage abgeſtorben iſt. Die Bachweide ſoll in— 


deß den jährlichen Abhieb nicht ertragen können und eine mit die— 


ſer bepflanzte Anlage von längerer Dauer ſein, wenn nur 3 Jahre 


nacheinander und im 4. Jahre nicht geſchnitten wird. Es hat ſich 


dieſes beſtätigt und wird hierauf in Abſchnitt 8 näher eingegangen 
werden. 


Das Schneiden muß mit einem ſcharfen, ſichelförmigen In— 
ſtrument ſo dicht am Stamme, wie nur möglich geſchehen, damit 
die Stöcke nicht zu hoch werden. Der Schnitt ſelbſt muß kurz und 
nicht, wie vielfach geſchieht, länglich gemacht werden. Wo eine 


5 Anlage durch die Käufer mangelhaft geſchnitten iſt, lohnt es ſich 


‚fie nachſchneiden zu laſſen. Auf einen Uebelſtand beim Schneiden 


. muß beſonders aufmerkſam gemacht werden. Die Käufer ſchneiden 


85 gewöhnlich die ganz feinen und kurzen Ruthen nicht, weil dieſelben 
85 für ſie keinen Werth haben. Dieſe kleinen Ruthen aber treiben 
früher, als die Stöcke ausſchlagen, und ziehen ſo die meiſte Nah⸗ 


> 


rung nach ſich; ſie werfen ſofort Seitenäſte und erſticken die jungen 
Triebe. Es iſt unbedingt nothwendig, dieſe kleinen Räuber, mie 
man ſie füglich nennen kann, nach dem Schnitt der Korbweiden 


F ſofort abſchneiden zu laſſen. Die Korbmacher zahlen für den Auf— 
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fluß auf die Dauer der Anlagen die Ent- und Bewäſſerung, die 


wuchs einer Parzelle, wo dieſes nicht geſchehen iſt, weniger undd 
jagen: „Es iſt zu viel altes Holz darin.“ Er | 
Es wird hier noch beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß 
beim Schnitt im erſten Jahre, wo die Stöcke noch ſchwach bewur— 
zelt find, mit Vorſicht zu verfahren iſt, damit der Stock nicht aus⸗ 
geriſſen wird. Hier wird der erſte Schuß ſelten auf dem Stocke 
verkauft, ſondern von den Producenten ſelbſt geſchnitten, und ab— 
gewartet, bis ein leichter Froſt eintritt. Schneidet man dann, ſo 
iſt nicht zu befürchten, daß die Wurzeln gelöſt oder die Stöcke 
ausgezogen werden. » | 


8. Dauer der Anlagen. 


Die Korbweiden-Kultur in der hieſigen Gegend iſt noch zu 
jung, um in Bezug auf die Dauer der Anlagen ein feſtes Urtheil 
zu haben. Wenn wir die bisher gewonnenen Erfahrungen zu 
Grunde legen, ſo würden wir zu dem Schluſſe kommen, daß eine ® 
zwölfjährige Dauer als Maximum anzuſehen ſei; denn die Anlagen, 
welche 12 Jahre alt geworden ſind, ergeben zwar noch Erträge, 
aber jo geringe, daß eine Erneuerung derſelben oder ihre Abtrei- 
bung zur Herſtellung einer andern Kultur geboten erſcheint. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von ſolchen Anlagen 


die Rede ſein kann, wie ſie hier beſtehen. Wollte man z. B. auf = 


weitere Entfernungen, die Reihen auf 60 Centim. und innerhalb 23. 
der Reihen auf 22 Centim. pflanzen, jo würde unſtreitig die An- 957 
lage von längerer Dauer ſein. Be 

Die in letzter Zeit gemachten Erfahrungen deuten indeß dar⸗ 


auf hin, daß neben der Bodenbeſchaffenheit von weſentlichem Ein— 


Unterhaltung, die Düngung und die Unterbrechung des jährlichen 
Abtriebs iſt. „ 


A on in n Abschnitt 6 iſt angedeutet N wie eine Ver⸗ 

t ſſigung der Anlage ihren Ruin bald herbeiführen kann. Da 
N deß Zahlen am beſten beweiſen, ſo wird auf die Reſultate der 
elle von 11; Morgen, wovon im Eingange die Rede iſt, hin⸗ 
e 15 wo im Jahre 1864, als man damit anfing die Anlage 
: reinigen, der Ertrag bedeutend ſtieg. (Die Parzelle von 17 
ebenfalls im Eingange erwähnt, hatte nur wenig Unkraut 
wurde deshalb nicht gereinigt.) Ganz beſonders aber zeigt 


2 


er Werth der ſorgfältigen Unterhaltung bei den Parz ellen, deren 


ge zur Beurtheilung der g des erſtjährigen Schnitts 
tt 7 aufgeführt find. Dieſe Anlagen waren in den letz 


Jahren faſt alljährlich umgehackt worden. Nur dieſem Um⸗ = ee 
es zuzuſchreiben, daß der Ertrag von da ab von Yes 
x ſteigt und im ſiebenten Jahre ſogar die höchſten Erträge Be: 1 

Der Be 8 Ks = iſt 5 


An den Ufern des Rheins dauern die Korb⸗ 
beiden! — 30 Jahre aus. Die Weiden werden dort alljähr⸗ 
ich Ei überfluthet, und der zurückbleibende Schlamm erſetzt 

| ie mineralifen Nahrungsbeſtandtheile, welche mit den 


a a WE N DT . . . , 

Pe ee 2 ae Be SE a a EB N ee ne 
; 1 n h * N EN ' 22 3 2 5 F ˙ A er 

3 75 * 5 * e RE ! 8 * rene * re 

ö RE \ RK, k ESTER 5 9 IF 


1 


e 


Holzernten dem Boden entzogen werden. Unſere Korbweiden wer— 
25 den nicht in dieſer Weiſe unter Zurücklaſſung eines fruchtbaren 
Schlammes überfluthet, und es entſtand alſo die Frage: in welcher 
andern Weiſe kann man dieſen Erſatz am billigſten leiſten? Zur 
Beantwortung der Vorfrage, welche mineraliſchen Nahrungsbeſtand⸗ 
* theile werden dem Boden durch eine einjährige Korbweidenernte 
a entzogen? veranlaßten wir eine chemiſche Analyſe der Aſchenbe— 
BR ſtandtheile von 3 Korbweidenarten: n 
* a) der Bachweide (Salix heli), 

b) der Abart der Purpurweide (Salix purpurea viminalis), 
c) der Purpurweide (Salix purpurea), 
von welchen friſch abgeſchnittene Ruthen an die chemiſche Verſuchs— 
ſtation des landwirthſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen in Bonn 
eingeſchickt wurden. Das Reſultat dieſer durch Herrn Dr. Karm- 
rodt ausgeführten Analyſe iſt Folgendes: 
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Zu dieſen Analyſen ſchreibt Herr Dr. Karmrodt folgendes: 
„Die drei in grünem Zuſtande überſandten Weidenſorten wur— 


den in kurze Stückchen geſchnitten (jedesmal 600 Gramm) gewogen 


und allmälig, endlich bei 110“ C. getrocknet und wieder gewogen. 
Sodann wurden die getrockneten Stückchen in Platinaſchalen ſorg— 


fältig und bei ganz gelinder Hitze in reine Aſche verwandelt. Yeb- 
tere iſt dann nach den beſten analytiſchen Methoden auf ihre Be— 


ſtandtheile unterſucht worden. Einen Beſtandtheil, welchen ich in 
den Aſchen der Weiden vorfand, habe ich nicht beſtimmt; dieſer iſt 
Zinkoxyd. Die Menge deſſelben war ſehr gering, aber dies Vor— 


kommen hat doch immerhin Intereſſe, weil man noch in ſehr weni 


gen Pflanzenaſchen, z. B. dem gelbblühenden Galmey-Veilchen, was 
auf zinkhaltigem Boden vorkommt (bei Aachen, Stolberg ꝛc.), au- 


dere Beſtandtheile beſtimmte, als die, welche ich unten angebe. Ich 
werde Gelegenheit nehmen, den Zinkgehalt der Weiden (welcher 


aus dem Boden kommt), auch der Menge nach feſtzuſtellen, zu 


welchem Zweck aber eine andere Methode als die der Verbrennung 
anzuwenden iſt, weil das Zink durch die verbrennende Subſtanz 


des Holzes reducirt wird und das metalliſche Zink flüchtig iſt. Da 


das vorgefundene Zink auf die vorliegende Frage wegen der 
Düngung einen Werth nicht hat, bitte ich die Erwähnung a 


Beſtandtheiles nur als beiläufig aufnehmen zu wollen. 

Wie Sie aus den untenfolgenden Analyſen der 3 Weidenſor— 
ten (Ruthen) erſehen werden, weichen meine Angaben ſtark ab von 
denen Wolffs und der franzöſiſchen Analytiker, deren Sie in Ihrem 
werthen Schreiben vom 13. 12 p. a. erwähnen, was offenbar jei- 
nen Grund in der eee des unterſuchten Materials 
haben muß. 

Nach dem Urtheile des Herrn Noethlichs iſt Salix helix 
die beſte, Salix purpurea viminalis die zweite, und Salix pur- 


purea die am wenigſten gute Sorte dieſer drei. Man würde es 


wagen dürfen, aus den Aualyſen auf eine gleiche Reihenfolge zu 
ſchließen, wozu namentlich die Phosphorſäure und die Bittererde 
; Beranlaffung gegeben hätte, deren Vorhandenſein auf eine ent— 
ſprechende Menge ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen ſchließen läßt, deren 
Menge freilich hier nicht beſtimmt wurde, wahrſcheinlich aber in 
der Salix belix am größten geweſen wäre. Es dürften dieſe Ver— 
hältniſſe Anhaltepunkte bieten zu ſagen, daß die Salix helix ſich 
am vollkommenſten entwickelt habe, wodurch möglicherweiſe auch die 
beſte Qualität bedingt iſt. Weitere Unterſchiede ergeben ſich bei 
näherer Betrachtung der Analyſe von ſelbſt. 
Inwiefern iſt nun aus den 1 ein Anhaltspunkt zu fin 
85 den, womit und in welcher Weiſe die Düngung der Weidenpflan— 
zung geſchehen ſoll? Als weſentliche Beſtandtheile der Aſchen ſind 
zu bezeichnen: das Kali, die Phosphorſäure, die Magneſia, der 
Kalk und in gewiſſem Sinne auch die Kohlenſäure. Düngemittel, 
welche Kali und Magneſia, auch Schwefelſäure enthalten, ſind ver— 
. Staßfurter Salze, iusbeſondere die Kalimagneſia; Phos- 
phorſäure und Kalk ſteht in vielen Formen zu Gebote, unter denen 
hie Superphosphate mit reicher Menge leicht löslicher Phosphor— 
5 fäure am vortheilhafteſten zu verwenden ſind; dieſe enthalten auch 
alle ſchwefelſauren Kalk in weſentlicher Menge. Was die Wirk— 
ſamkeit der löslichen Phosphorſäure der Superphosphate betrifft, 
fo bemerke ich, daß dieſe leicht lösliche Form im Boden in eine 
ſchwerer lösbare verwandelt wird. Dazu erfordert es, daß der 
Boden Kalk, Bittererde ꝛc. Beſtandtheile enthält. Fehlen dieſe Be— 
ſtandtheile im Boden, welche die leicht gelöſten Phosphorſäurever— 
bindungen zerlegen, ſo wirkt das Superphosphat ungünſtig, 
55 B. auf ſchwerem Thonboden, auf ſchlechtem Sande ꝛc. Das 
Schwerlöslichwerden der Phosphorſäure iſt alſo eine Bedingung 
fur deren gute Wirkung. 
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Was nun die Kohlenſäure betrifft, welche in den Aſchen 


Ä vorgefunden wurde, ſo iſt dieſe urſprünglich nicht in den Weiden 


vorhanden, ſondern ſie entſteht erſt bei der Verbrennung organiſch⸗ 
ſaurer Salze mit mineraliſcher Baſis. (Ein an atmoſphäriſcher Luft 
und Kohlenſäure reicher Boden iſt der Entſtehung der organiſchen 
Pflanzenmaſſe überhaupt günſtiger, als ein durch Feuchtigkeit, reſp. 
Näſſe geſättigter Boden. Letzterer aber iſt der Weide zujagender. 
Die Bedingungen, welche ich hierdurch andeuten will, haben vorwie— 
gend Bezug auf die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens.) Die 
Salix helix zeigte in ihrer Aſche die geringſte Menge Kohlenſäure. 

Ich möchte mir nun erlauben, einige Vorſchläge zu Verſuchen 
zu machen, um die Weiden-Kulturen nicht nur im Extrage zu er. 
höhen, ſondern auch die Dauer der Pflanzung zu ſichern und zu 


perlängern. 


I. Allgemeine Vorſchläge zu Düngeverſuchen. 


1) Mit Kalimagneſia .. 50 Kilogrm.“ e 
im Gemiſch 


und Bakerſuperphosphat . 50 0 

2) Mit Kalimagneſia .. 50 5 
Bakerſuperphosphat .. 50 1 im Gemiſch. 
fchwefelfaures Ammoniak . 25 5 


3) Mit Bakerſuperphosphat . 100 5 
4) Mit Bakerſuperphosphat . 100 
und ſchwefelſ. Ammoniak . 25 0 
5) Aufgeſchloſſener Peru-Guano 100 5 
Es find die Gewichtsmengen auf die Fläche eines preußiſchen 
Morgens zu beziehen. Die Größe der Parzellen mag Yıo eines 
Morgens oder mehr betragen. Die Verſuche ſollen alsdann zeigen, 
ob die bezeichneten Quantitäten der Düngemittel bei andern Ber- 
ſuchen die gleichen ſein dürfen, oder ob mehr oder weniger anzu“ 
wenden für gut gehalten wird. Dies läßt ſich von hier aus nicht 


im Gemiſch. 


beſtimmen. 


x - 
* 


N II. In Betreff der Dauer wäre folgender Verſuch zu machen. 
. An jedem Weidenſtocke bleiben eine oder zwei ſtarke Ruthen, 
vielleicht ſolche, welche ſchlechten Wuchs haben, ſtehen, damit durch 
deren Organe die Reſerveſtoffe zur Neubildung von Trieben in der 


„ 


85 folgenden Vegetationsperiode geſammelt werden können und dadurch 
auch die Wurzelbildung gefördert wird. Ich glaube, daß das Ab— 
5 holzen ſämmtlicher Triebe dem Stocke um ſo nachtheiliger iſt, 
9 je ungünſtiger die ſonſtigen Verhältniſſe (Boden, Bewäſſerung ꝛc.) 
find. Die Dauer der Pflanzung würde durch angegebene Art des 
Abholzens (Schneidens) und bei geeigneter Düngung wahrſcheinlich 
5 verlängert werden. Bei der Spargelkultur kann man daſſelbe be— 
obachten; ſticht man ſämmtliche Triebe einer Spargelpflanze, ſo 
5 gehen dieſe Pflanzen in der Qualität zurück und dauern weniger 


u läßt man aber ein paar tüchtige Triebe emporſchießen, jo 
Pi man (durch deren Rückwirkung auf die Wurzel) das ee 
beet lange und gut bei ſonſt richtiger 1 mit Dünger ꝛc.“ 


Dieſe Vorſchläge des Herrn Dr. Karmrodt ermöglichen es 
dem Producenten Verſuche mit Ausſicht auf Erfolg anzuſtellen. 
Der Direktor der Lokal-Abtheilung Aachen des landwirthſchaft— 


ichen Vereins, Herr Landrath a. D. Haßlacher, hat unter Zu— 


iure der angeführter Analyſe des Herrn Dr. Karm— 
rodt eine ſorgfältige Berechnung der dem Boden durch einen regu— 
lüren Jahresertrag entzogenen Nahrungsbeſtandtheile angeſtellt 


88 
und für die bedeutungsvolle Düngerfrage neue, ſehr ſchätzenswerthe 


Reſultate, beziehungsweiſe Vorſchläge zur Düngung mitzutheilen die 


5 Güte gehabt. Obgleich dieſelben im Einzelnen von den Vorſchlä⸗ 


gen des Herrn Dr. Karmrodt abweichen, verdienen ſie dennoch 


8 umſomehr unſere Beachtung, als die praktiſche Löſung der Frage, 


welche und wie große Düngerquanta anzuwenden ſeien, erſt in ihren 


— 
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Aufängen begriffen iſt und der Erfahrung nur erſt wenige und 


vereinzelte Verſuche zu Grunde liegen. 


Es iſt nicht zu verkennen, daß zum Akte der Aſſimilation die 5 


phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens und die atmoſphäriſchen 
Faktoren, Licht und Wärme, weſentlich mitwirken, auch ſchwerlich 


die lanzen das gegebene Düngerquantum vollſtändig verzehren, 
h) gegend 9 9 3 „ 


aber es enthält die Berechnung ſehr ſchätzenswerthe Momente, wes— 
halb fie mit den Dünge-Vorſchlägen hier folgt. | 


Nach der Analyſe beträgt der Waſſergehalt der friſchen Weiden— ; 


ruthen über die Hälfte ihres Gewichtes, nämlich: 
a. 54,75 % b; 35,12% ara. 5% 


Dem entſprechend ſinken 


die organiſchen Stoffe auf a. 44,47%. b. 44,14%. C. 46,53% und 


die Aſche auf a. 0,77%, b. 0,73%. C. 0,73%: 


Sieht man auf die Zuſammenſtellung der Aſchen und ver 


gleicht ſie mit den Aſchen anderer Holzarten (nach Emil Wolff), 


jo fällt ſofort der hohe Kali- und Phosphorſäuregehalt und der 


| geringe Kalkgehalt in die Augen. Nur die Aſche der Ulme und 
Linde haben noch einen höhern procentiſchen Kaligehalt, die andern 


Holzaſchen bedeutend weniger Kali. Der procentiſche Gehalt an 


Phosphorſäure wird von keiner der bekannten Holzarten erreicht, 
Die Aſchen enthalten 


und an Kalk von allen weit übertroffen. 
nämlich: 5 
an Kali ad a. 20,09%. ad b. 24,17%. 
an Phosphorſäure ad a. 20,76%. ad b. 15,32%. 
an Kalk ad a. 22,50% . ad b. 24,74%. 

Nimmt man den jährlichen Ertrag einer in 
befindlichen Korbweiden-Anlage zu 150 Gebund 


gutem Zuſtande 


ſammtgewicht einer Jahresernte friſcher Weidenruthen 3750 Kilogrm— 


ad c. 22,04% ͤ „ 
ad c. 13,07% 
ad c. 22,19%. 


von 1,6 Meter 5 


Umfang und das Gebund zu 25 Kilogrm. an, jo beträgt das Ge⸗ 


* 


En. ee 


ach 12 © Analhſe des S Dr. Karmr odt enthalten 1 1000 Kilo⸗ 
d friiher Weiden an 


= 5 Kilogrm. Kilogrm. Kilogrm. Kilogrm. 
Kalt Een a. 1,5485, b. 1,7662, c. 1,6285, im Mittel 1,6477, 


5 Phosphorſäure a. 1,6005, b. 1,1193, c. 0,9660, im Mittel 1,2286. 
= Dieſe Zahlen mit 3,75 multiplicirt, ergeben das Quantum an 
mineraliſchen Nahrungsſtoffen (Kali und Phosphorſäure), welches 
dem Boden bei einer Ernte von 3750 Kilogrm. Weidenruthen ent— 
zogen wird, und ſtellen ſich an 
Kilogrm. Kilogrm. Kilogrm. Kilogrm. 
Kall auf a. 5,81, b. 6,62, c. 6,12, im Mittel 6,18, 
Phosphorſäure auf a. 6,00, b. 4,20, c. 3,62, im Mittel 4,61. 
5 Der Centner rohe ſchwefelſaure Kalimagneſia (bei Vorſter 
und Grüneberg zu Kalk bei Deutz für 1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pfg. 
zu beziehen) enthält 8 — 9 Kilogrm. Kali und außerdem mehr 
als hinreichend Magneſia, Natron und . wird alſo an 
dieſen Stoffen vollſtändigen Erſatz leiſten. Der Centner Super- 
phosphat von Baker- oder Mejillones- Guano (daſelbſt für 3 Thlr. 
5 Sgr. zu haben), enthält 9 Kilagrm. lösliche Phosphorſäure, leiſtet 
alſo beinahe für zwei Ernten Erſatz an dieſem Nahrungsmittel und 
enthält außerdem eine hinreichende Menge Kalk. Da indeſſen ein 
Theil der löslichen Phosphorſäure, ſobald ſie mit Thon oder Eiſen— 
oxyd in Berührung tritt, wieder unlöslich wird und zur Aufnahme 
in die Pflanz en der unmittelbaren Berührung mit deren Wurzeln 
oder einer neuen Löſung durch Kohlenſäure-Entwickelung bedarf, jo 
erſcheint es räthlich, nicht weniger als 1 Centner dieſes Super— 
e jährlich anzuwenden. 
5 Mit 1 Centner roher ſchwefelſaurer Kalimagneſia und 1 Cent— 
ner Superphosphat von Baker- oder Mejillones-Guano würden 
alle dem Boden alle mineraliſchen Nahrungsſtoffe reichlich erſtattet 
fein, welche eine Ernte an einjährigen Weidenruthen demſelben ent— 


a ee rn 


Der Centner enthält 10 Kilogrm. Stickſtoff und läßt ſich dem rohen 
ſchwefelſauren Kalimagneſia-Dünger und dem Superphosphat von 
Baker⸗ oder Mejillones-Guano nach Bedarf oder zu Experimenten 
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zieht. Aus Erfahrungen, die in der Landwirthſchaft gemacht wor⸗ 
den ſind, weiß man aber, daß der Stickſtoff, ein nicht mineraliſches 


Düngemittel, in einer geeigneten Form in den Boden gebracht, die 


Vegetation der Pflanzen ungemein belebt und ein üppiges Wachs⸗ 
thum derſelben hervorruft. In Dremmen hatte man Gelegenheit, 
ſich von der kräftigen Wirkung dieſes Düngemittels in der Form 
von Peru-Guano zu überzeugen. Pro Morgen wurde 1 Centner N 
ausgeſtreut und zwar vor dem Umhacken. Der Ertrag dieſer ge— 
düngten Fläche ſtieg in dieſem Jahre um 16 Thlr. pro Morgen, 
während der Dünger nur zwiſchen 5 und 6 Thlr. koſtete. Auch 
wurden die Stöcke ſtärker, ſo daß im folgenden Jahre die Anlage N 
beſſer war, als vor der Düngung. Der Gehalt des angewandten f 
Peru⸗Guanos an Stickſtoff und löslicher Phosphorſäure war vor 
her nicht genau feſtgeſtellt; doch wird er gewöhnlich zu 9 — 10% 
Stickſtoff und 12 — 13% pNéhosphorſäure angenommen. In die- ; 


ſem Dünger war alfo außer dem treibenden Stickſtoff für die im 


vorhergehenden Jahre durch die Ernte entzogene Phosphorſäure 
und Kalk, nicht aber für das entzogene Kali Erſatz geleiſtet. Eine 
andere paſſende Form der Stickſtoff-Düngung findet man in dem a 
aufgeſchloſſenen Peru-Guano von Ohlendorf. Er enthält garan⸗ 
tirt 9 — 10% Stickſtoff und ebenſoviel lösliche Phosphorſäure und 
koſtet 5 Thlr. 15 — 25 Sgr. pro Centner. Endlich bildet das 
ſchwefelſaure Ammoniak eine ſehr gute Form von Stickſtoff⸗Dunger. 


6 


nach Belieben beimengen. Der Ceutnerpreis variirt zwiſchen 6 und 
7 Thlr. Als gewöhnliches Düngequantum möchten 25 — 37 
Kilogrm. pro Morgen ausreichen, zu Verſuchen aber hoch größere 


Quanta, bis 1 Centner anzuwenden fein. 


Hiernach wird vorgeſchlagen für Weidenanlagen, welche durch— 
ſchnittlich eine Jahresernte von 3750 — 4000 Kilogrm. kriſcher 
Weidenruthen zu liefern pflegen, folgende Düngerkompoſitionen und 
Quanta: 


1) rohe ſchwefelſaure Kalimagneſia 50 Kilogferm. 
Superphosphat von Baker- oder | wi 1 
er Meſillones⸗Guano BR; 50 1 und fein | 
| | ſchwefelſaures Ammoniak. . 25—37½ 5 ö zerkleinert, 
2) rohe ſchwefelſaure Kalimagneſia 50 Kilogrm.) im Gemiſch 
aufgeſchloſſene Peru-Guano von und fein 
x Ohlendorf. ä 75 7 zerkleinert, 


3) zu Verſuchen mögen auch kleinere oder größere Quantitäten des 


RE einen oder andern Düngemittels, jedoch nur auf kleinen Ver⸗ 
5 ſuchsflächen angewendet werden. 


Der Dünger wird alljährlich alsbald nach dem Schneiden der 


Ruhen und vor dem Umhacken gleichmäßig über die Fläche aus— 
zuſtreuen, vor dem Umhacken jedoch Regen abzuwarten ſein, der 
den Dünger von dem Unkraut und den Stöcken an den Boden 
wäscht 

Wo der Zuſtand der Pflanzen auf eine bereits begonnene Er— 
ſchöpfung des Bodens ſchließen läßt, (kümmerliche Entwickelung der 
Bilanzen, Entſtehen von kleinern Lücken ꝛc.) wird man das mine— 
raliſche Düngerquantum in den nächſtfolgenden Jahren angemeſſen 
erhöhen müſſen, um dem Boden wieder einen größern Vorrath an 
mineraliſchen Pflanzennahrungsmitteln zu geben und die noch übri— 
gen Pflanzungen neu zu kräftigen; widerrathen aber den Verſuch, 


Pflanzungen mit größeren Blößen durch vermehrtes Düngerquan- 


tum wieder aufbringen zu wollen und mit den Stickſtoffdüngern 
allzu freigebig zu ſein. In ſolchen Fällen wird zu überlegen ſein, 


vorgeſchlagenen Form nicht anwendbar, fo hat er uns doch in Ber- 


weide (und mit ihr wohl die gelbe Weide und die Abart der Pur- 


* — * 


ob nicht ein Umbau mit tert icher mineraliſcher Dungung u: Rn: 


pflanzung den Vorzug verdiene. 

tüſſen wir nun annehmen, daß die meiſten Webendileg 
ſo frühzeitig wieder eingehen, weil man bei der erſten Anlage ver⸗ 
ſäumt hat, den geeigneten Boden oben aufzubringen, oder weil der 
Boden an mineraliſchen Pflanzennahrungsmitteln erſchöpft iſt, ſo 


leuchten die Vortheile einer öfteren, für die dem Boden entzogenen 


Mineralſtoffe Erſatz leiſtenden Düngung ein. Die Pflanzen, welche 


bei Erſchöpfung des Bodens an dieſen Stoffen allmälig ſchwächere 
und kürzere Ruthen und Seitenſproſſen treiben, dann ganz abſter⸗ 


ben (verhungern), wachſen nach der Düngung freudig fort, errei- 
chen ihr natürliches Alter, treiben mehr, längere und kräftigere Ru 
then und verkaufen ſich zu erhöhten Preiſen. Eine Anlage, welche 
ſonſt ſchon nach 6, 10 und 12 Jahren eingeht, erreicht, wie die 
Korbweide am Rhein, ein 25- und 30jähriges Alter und erſpart 
uns alſo die enormen Koſten einer zweiten und dritten Neuanlage, 


die jedesmal höher werden, weil die geeignete Erde immer tiefer 
heraufgeholt werden muß. Zwar koſtet die Düngung auch ra 
wenn man daſſelbe aber mit 1660/ Zinſen zurückerhält, wie es 
bei unſerer Düngung mit Peru-Guano geſchehen tft, jo darf man 
ſich die Vorlage gefallen laſſen. | 95 8 

Die Dauer der Anlage iſt aber auch noch von einem ae 
Faktor, als Unterhaltung und Düngung abhängig, und es ift ger 
rade der Vorſchlag ad II. des Herrn Dr. Karmrodt, welcher 
ganz beſonders Erwägung verdient. Iſt derſelbe auch bei der Art 
und Weiſe der Abnutzung und Benutzung der Korbweide in der 


bindung mit der in Abſchnitt 7 erwähnten Annahme, daß die Bach⸗ 


purweide) den jährlichen Abhieb nicht erträgt, auf einen weſent⸗ 
lichen Umſtand beim Wachsthum dieſer Pflanzen aufmerkſam gemacht. 
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ai wird 1755 erk daß der Bericht des Herrn Dr. W 555 N 
vom u März 1871 datirt.) Sr 
Man hatte noch keine Verſuche gemacht, weil eben der Aus— 
fat der Erträge eines Jahres nur ungern entbehrt wurde. Sehen 
wir uns aber die im Eingange erwähnten Erträge näher an, fo 8 
werden wir nach dem vierten oder fünften Jahre eine bedeutende N en 
; Bon konſtatiren. Sy. 
Bei der Parzelle von 17 7 Morgen iſt dieſelbe im achten Jahre 
5 rn jo ſtark, daß wir zu dem Schluſſe kommen müſſen, der Boden 
iſt erſchöpft. Nachdem dieſelbe aber im neunten Jahre nicht ge— 
ſchnitten worden, zeigten ſich im zehnten Jahre auf den ſtehenge⸗ 
bliebenen, verkrüppelten Weiden ſo ſtarke Triebe, daß man ſich ſo— 
fort geſtehen mußte, nicht die Erſchöpfung des Bodens allein, ſon— 
dern ein anderer Umſtand habe mit die bedeutende Einbuße an 2 
Ertrag, reſp. das Zurückgehen der Anlage herbeigeführt. Es iſt m 
ja erſtaunlich, daß der Ertrag einer Anlage von 190 auf 1208 Thlr. 8 
in zwei Jahren ſteigt. 
Schon mehrfache kleinere Verſuche oder vielmehr Zufälligkeiten 
hatten erwieſen, daß eine Unterbrechung des jährlichen Schnittes 
die Anlage verjüngte, aber hier tritt es jo evident hervor, daß die | 4 
ute nicht mehr bezweifelt werden kann. 
Fiaaſſen wir das vorhin Geſagte zuſammen, ſo ergiebt fi, daß 
wir eine Anlage bei guter Bodenbeſchaffenheit und ſorgfältiger Vor— 
bereitung viele Jahre hindurch recht re erhalten können, a 
wenn wir: | = 


1 für Ent⸗ und Bewäſſerung ſorgen; 3 
= 3 2) in jedem Jahre zwiſchen den Reihen den Boden echt; 3 
3 5 ſorgfältig umhacken und die Anlage gehörig reinigen; N | 
= 3) durch zweckentſprechende. Düngemittel die Anlage düngen 75 = 
. und ſo die dem Boden durch die jährlichen Ernten ent— 5 Bi 
Er Zꝛogenen Nahrungsmittel wieder zuführen; ER 1 
8 Korbweiden⸗ Kultur. 4 & 
> 5 
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4) von Zeit zu Zeit, Kani wenn die Anlage e | 
den Schnitt auf ein Jahr ausſetzen. . 
Schließlich ſei noch auf einen Umſtand aufmerkſam BR 
der bis jetzt nicht bekannt war. Br 
Von zwei halben Morgen, die gleiche Bodenbeſchaffenheit hat— 
ten, mitten in einer Anlage neben einander lagen, im ſelben Jahre 
gepflanzt und geſchnitten waren und die bis zum vierten Jahre 
gleiche Erträge lieferten, brachte der eine im fünften Jahre 1 Thlr., 
im ſechsten Jahre 4 Thlr. und im ſiebenten Jahre 1873 6½ Thlr. 
mehr auf. Dieſer auffallende Umſtand veranlaßte zu Nachfor- 
ſchungen. Es ſtellte ſich nun heraus, daß dieſer halbe Morgen 
regelmäßig jedes Jahr von ein und demſelben Manne angekauft 
worden war, und daß dieſer Mann vom dritten Jahre ab, wenn 
er die Korbweiden ſchnitt, an den Stellen, wo Stöcke abgeſtorben 
waren, neue Pflänzlinge eingeſteckt hatte. Sehr wahrſcheinlich war 
die Anlage dadurch regelmäßiger geblieben und hatte einen dichteren 
Stand behalten. Bisher glaubte man nicht, daß das Beipflanzen 
irgend wie von Nutzen ſei, weil man annahm, daß die beigepflanz⸗ 
ten Stecklinge ſpäter als die Stöcke trieben und ſo die jungen 
Schößlinge nicht aufkommen könnten. Jedenfalls iſt aber der vor— 
erwähnte Umſtand geeignet, weitere Verſuche anzuſtellen, und wenn 
dabei ſich auch ein gleich günſtiges Reſultat nicht herausſtellen 
ſollte, ſo empfiehlt es ſich doch unſtreitig diejenigen Anlagen, bei 
welchen man den Schnitt ein Jahr ausſetzt, vorher regelmäßig durch 
Beipflanzen zu ergänzen. Da können die immerhin ſchwächeren 
Triebe der jungen Pflanzen im zweiten Jahre ſich entwickeln und 
zur Geltung kommen. Daß man hierdurch zur Verjüngung der 
Anlage weſentlich beiträgt, unterliegt wohl keinem Zweifel. 
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55 Die ng der Korkweiden. 


5 die Verwerthung der Korbweiden außerhalb der land— 
weh chaftlichen Seite liegt, ſo ſteht ſie doch in innigem Zuſammen— 
hange mit dem Reſultate der Anlagen und wird es nicht über- 

N fuſſe erſcheinen, wenn darüber einige Andeutungen gemacht werden. 
Die Verwerthung kann in der Weiſe geſchehen, daß man: 

5 J) die Korbweiden ſelbſt ſchneidet, ne und in Gebunden 
| . verkauft ; 
u 2) dieſelbe auf dem Stocke an Korbmacher verkauft. 
| | Das Letztere iſt überall da zu empfehlen und vorzuziehen, 
wo eine genügende Anzahl Korbmacher wohnen. Da dieſes indeß 
uicht überall der Fall iſt, ſo wird mancher Producent in die Noth— 
wendigkeit verſetzt werden, die Arbeit ſelbſt zu übernehmen, wes— 
halb dieſe hier näher beſchrieben wird. 
& Bei ſolchen Anlagen, die keine zum Abrinden tauglichen Wei— 
den haben, kann man von November ab ſchneiden. Alle übrigen 
Anlagen, wo die zum Abrinden tauglichen mit andern im Gemenge 
ſtehen, ſchneidet man am beſten vom 15. Februar bis Ende März, 
wenn wenig oder gar kein Froſt mehr zu erwarten iſt. Alle ſchlan— 
ken von Seitenäſten freien Weiden, auch ſelbſt die feinen ſind zum 
8 Abrinden tauglich. Dieſe alſo ſchneidet man zuerſt aus der An— 
lage und dann die übrigen. Die zum Abrinden nicht tauglichen 
5 werden in Gebunden von 1,6 Meter Umfang feſt zuſammengebun— 
den und zum Trocknen hingeſtellt. Weil ſie aber, wenn die untere 
Fläche der Bündel auf dem feuchten Boden ſteht, leicht treiben, und 
wenn man ſie platt hinlegt, anfaulen, ſo ſtellt man ſie ſchräg in 
zwei Reihen, die ſich gegenſeitig ſtützen. Haben ſie ſo einige 
Wochen im Freien gelegen und ſind trocken geworden, dann bringe 
man ſie gleich unter Dach, weil, einmal eingetrocknet, der Regen 
ſie verdirbt. E 


sn Die zum Abrinden beſtimmten Weiden werden beim Schneiden 
22 — in Bündel von 75 — 80 Centim. Umfang gebunden, und nachdem 
. man das wegen des Transports feſt angezogene Band durch Auf⸗ 
. ſchieben etwas gelöſt, ins Waſſer geſtellt. Sie dürfen weder all⸗ 
5 zunahe noch zu weit auseinander geſtellt werden, weil Erſteres dazu 
führt, daß fie wegen Mangel an Luft verdorren, und Letzteres ſie 
den ſcharfen Winden zu ſehr ausſetzt. Eine Entfernung der Bün⸗ 
2 del voneinander vou 5 Centim. wird richtig fein. Es iſt hier 
darauf zu ſehen, daß das Waſſer nicht zu hoch ſteht, dann aber 
auch ganz beſonders, daß die Weiden nie trocken ſtehen; am vor— 
= 2 theilhafteſten iſt es, wenn das Waſſer in einer Höhe von 5 Centim. 
ER gehalten werden kann. J 
: Die jo ins Waſſer geftellten Weiden fangen nun an zu trei⸗ 
ben und find mit Anfang Mai ſoweit, daß die Rinde ſich löſt und 
das Geſchäft des Abrindens beginnen kann. Daſſelbe muß aber 
- Er auch bis zum 1. Juni beendet fein, denn auf den ſpäter abgerin⸗ 
deten Weiden bilden ih ſchwarze Flecken, Brachmonatsflecken ge⸗ 
. N | nannt, die den Werth um die Hälfte verringern. 
Er re Das Abrinden geſchieht auf folgende Weiſe: Die Weiden 
TER 2 \ werden aus dem Waſſer genommen und durch Abſpülen vom an— a 
ER 00 hängenden Schlamme befreit. Iſt man etwas weit vom Behälter 
ö entfernt und muß man deshalb des Transports wegen eine größere 
8 Anzahl Bündel auf einmal ausnehmen, ſo legt man die Bündel, 
| welche man nicht gleich abrinden kann, an einen dunkeln Ort auf⸗ 
= a . einander und deckt ſie mit abgelöſter Rinde zu. Müſſen die Weiden 
Er 5 ſo aus dem einen oder andern Grunde längere Zeit liegen bleiben, 
RER 5 ſo gießt man Abends Waſſer darüber, damit ſie nicht trocken wer⸗ 
5 den. Die hierdurch entſtehende Gährung iſt dem Abrinden ſogar 
= 5 a förderlich. Länger wie drei Tage dürfen die Weiden jedoch nicht 
Bi * liegen bleiben. 5 ä i 


4 5 Eine bis zwei Stunden vor dem Abrinden ſchiebt man das 
Bond, womit die Bündel gebunden ſind, in die Höhe, breitet den 
untern Theil fächerförmig aus und ſtellt ſie umgekehrt wider eine 
Mauer, damit das Waſſer eben abtrocknet. Nun | 
beginnt das Abrinden. Eine ſogenaunte Strippe A Be 1 
ein Eiſen in nebenſtehender Form, deſſen Stäbe | 
1 1½ Centim. Durchmeſſer und 45 Centim. Pänc ge 
7 haben) wird auf einen Block geſchraubt, oder 
in den Boden geſteckt, dann aber mit der lin— x 
ken Hand oben feſtgehalten und jede einzelne 5 
Weide hindurchgezogen. Hierdurch wird die Rinde Du 
gequetſcht und gelöſt. Hat man die Weiden 
eines Bündels durchgezogen, ſo bindet man 
4 ihn eben zuſammen und giebt ſie zum Abziehen 
der gequetſchten Rinde an die dazu beſtimmten 
Arbeiter. Dieſe ziehen die Rinde ab und ha— 
ben jeder ein aufgeſchlitztes Stück Holz (höl— 
8 zerne Strippe) zu dem Zwecke bei ſich liegen, um das Stockende, 
wo die beim Durchziehen in der Hand befindliche und nicht ge— 
N quetſchte Rinde ſich nicht immer glatt abzieht, eben durchzuziehen. 
Man darf nicht zugeben, daß der feſtbleibende Theil der Rinde 
mit dem Meſſer abgeſchabt wird, weil man dadurch die Glaſur der 
Weide abkratzt, die nicht beſchädigt werden darf. 
3 Sobald ein Bündel abgerindet ift, werden die Weiden zum 
Trocknen ausgelegt. Es geſchieht dieſes am beſten im Freien, in— 
den man zwei lange Hölzer in einer Entfernung von 0,60 bis ß, 
1720 Meter, je nach der Länge der Weiden neben einander legt 5 
und die Weiden darauf etwa 2½ Centim. hoch ausbreitet. Man 
ſtellt ſie auch wohl wider eine Mauer, aber es empfiehlt ſich dieſes l 
0 nicht, weil die Weiden dann krümm trocknen und ſowohl am Auſehen N 8 
4 verlieren, als auch ſpäter ſich ſchwer in Bündel binden laſſen. 5 


Bei Regenwetter kann man nicht im Freien trocknen, weil die 
Weiden beſchmutzt werden; dann wird in verdeckten Räumen ge— 
trocknet, jedoch verlieren die Weiden hierbei gewöhnlich ihre ſchöne, 
weiße Farbe, zumal, wenn nicht für genügenden Luftzug geſorgt 
iſt. Je ſchneller die Weiden trocknen, deſto Bay und weißer 
bleiben ſie. 

So komplicirt nach vorſtehender Beſchreibung das Geſchäft des 
Abrindens auch erſcheinen mag, jo iſt es in Wirklichkeit doch ein- 
fach und bei einiger Uebung leicht und nicht ſehr koſtſpielig. Für 
Abrinden eines der vorbezeichneten Bündel wird hier gewöhnlich 
2 / Sgr. gezahlt. 

Man hat verſucht, das Abrinden mittelſt Maſchinen zu be: 
wirken, aber bis jetzt ohne Erfolg. 

Nachdem die Weiden gehörig getrocknet ſind (wozu bei warmer 
Witterung ein halber Tag hinreicht), bringt man ſie am beſten in 
einen dunkeln Raum, damit ſie ihre ſchöne weiße Farbe behalten 
und ſchützt ſie vor Feuchtigkeit. 

Die Weiden ſind nunmehr für den Verkauf geeignet. Für 
den Producenten empfiehlt es ſich nicht, eine Sortirung der Weiden 
vorzunehmen, weil er gewöhnlich die zu den verſchiedenſten Korb— 
flechter-Arbeiten geeigneten Qualitäten nicht genügend kennt. Er 
thut am beſten, die Weiden im Gemiſch mit Gebunden von 1,6 
Meter Umfang zu verkaufen. Beſſer iſt allerdings der Verkauf nach 
Gewicht, doch iſt derſelbe noch nicht allgemein durchgeführt. 

Auch die Rinde hat Werth. Man zahlt hier für die Rinde 
eines Bündels 4 Pfg. und gebraucht ſie entweder friſch zur Dün— 
gung oder trocknet ſie und benutzt ſie als Streu. In beiden Fällen 
wird fie vor der Anwendung klein gehackt und iſt ein ausgezeich— 
netes Düngemittel. Zum Binden der Frucht wird ſie ſeit einiger 


Zeit mit Vortheil verwendet. Sehr wahrſcheinlich eignet ſie ſich auch 


als Loh für Weißgerberei und hat hierzu vielleicht höhern Werth. 


Die the Art der B Berwerthung „der X zerkauf auf dent Stocke⸗ 


empfiehlt ſich überall da, wo viele Korbmacher wohnen. Die Ar— 


beit des Schneidens und Abrindes erfordert nämlich bedeutende Ar— 
beitskraft, weil beides innerhalb eines kurzen Zeitraumes ausge— 


| 


führt werden muß. Um einen Begriff von der Arbeit zu geben 
wird angeführt, daß ein geübter Mann zum Schneiden eines gut 
beſtandenen Morgens 8 Tage, und zum Abrinden 12 — 15 Tage 
gebraucht. Zu letzterer Arbeit können allerdings auch Kinder ver— 
wendet werden. 


Vor allem aber iſt es weſentlich, daß von Seiten der Pro— 


ducenten oder der Gemeinden Behälter angelegt werden, wo die 


zum Abrinden beſtimmten Weiden ins Waſſer geſtellt werden. Sind 


ſolche Behälter nicht vorhanden, ſo müſſen die Weiden in Gräben, 


Pfützen ꝛc. geſtellt werden, die wegen der Ungleichheit der Höhe 


des Waſſers oder des ſtagnirenden faulen Waſſers viele Nachtheile 
herbeiführen. Die Gemeinde Hilfarth hat einen ſolchen Behälter 
angelegt, welcher 1½ Morgen groß iſt. Der Boden iſt mit einer 


SE 2 Eentim. ſtarken Kiesdecke bedeckt worden; eine kleine Schleuße 
fuhrt das friſche Waſſer zu, und eine andere das überflüſſige ab, 


ſo daß die Weiden die ganze Zeit hindurch friſches Waſſer haben 
und in gleicher Höhe im Waſſer bleiben. In 100 Parzellen ab- 
getheilt, die jedes Jahr verpachtet werden, wird für dieſen Behälter 
ein jährlicher Pacht von über 100 Thlr. erzielt. | 


So groß die Zahl der Korbflechter in der hieſigen Gegend 


au iſt, ſo können dieſelben doch die hier producirten Weiden nicht 


alle verarbeiten. Der größte Theil der abgerindeten Weiden wird 


nach auswärts verkauft. Es iſt indeß bisher noch nicht gelungen, 
den Weiden aus Süddeutſchland, aus Holland und Frankreich Kon— 


lurrenz zu machen, und es muß leider konſtatirt werden, daß dieſe 


uns ſogar mehr und mehr vom Markt verdrängen. Nur dort, wo 


an die Schönheit der Waare Anforderungen nicht geſtellt werden, 


können die hier producirten Weiden noch abgeſetzt werden. Eine 
Vergleichung der eingeführten Weiden mit den hieſigen muß aber 


ſo ſchön ſind, wie die eingeführten und daß wir dafür dieſelben 


keine Schwierigkeiten. Soweit ſie hier nicht verarbeitet werden, 


* 


auch unbedingt zu Gunſten der erſteren entſcheiden. Es entſteht 


für uns dadurch die ſehr wichtige Frage, ob wirklich die eingeführ⸗ 


ten Weiden unter allen Umſtänden die unſrigen übertreffen? Es 


kann dieſe Frage indeß verneint werden; wenn wir uns beſtreben, 
nur gute Sorten anzupflanzen (und dieſes Beſtreben iſt hier allge⸗ 


mein), jo erzielen wir eben jo ſchöne und gute, wenn nicht beſſere 
Weiden, als die eingeführten. Aber mit der Erzielung ſchöner 
und guter Weiden iſt es nicht genug. Es müſſen noch andere ; 
Umſtände hinzutreten, die es möglich machen zu konkurriren und 


| dieſe liegen im Verkaufe ſelbſt. Man giebt ſich hier nicht die Mühe, 


die Weiden zu ſortiren und doch iſt dieſes ſehr nothwendig. Die 
verſchiedenen Arten der Korbflechterei bedingen auch verſchiedene 
Weiden. Armlehnweiden, Schienenweiden, Flechtweiden, Würfel- 
holz ꝛc. werden für ſich geſucht. Zuſammen, d. h. im Gemenge 
werden dieſe nur ſelten gefordert und ſchlecht bezahlt. Hat man 
die beſten und ſchönſten Weiden in den verſchiedenen Qualitäten 
abgeſondert, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die unſerigen eben 


hohen Preiſe erzielen, wie ſie für dieſe gezahlt werden. Dabei 
bietet die Verwerthung der ausgeſonderten ſchlechten Weiden auch 


ſind anderwärts Korbflechter genug vorhanden, für welche dieſe 
Weiden denſelben Werth haben, wie bisher die gemiſchten, weil fie 
bei den groben Korbflechterarbeiten denſelben Dienſt leiſten. 5 

Es iſt allerdings nicht zu verkennen, daß, wie die Verhält⸗ 
niſſe bis jetzt hier liegen, der Verkauf in dieſer Weiſe ſeine Schiwie- 
rigkeiten hat. Der einzelne Producent oder Korbmacher wird bei 
der Sortirung nichts verdienen, weil er für die eine Sorte Ver⸗ 
wendung hat, für die andere nicht. Selbſt die Händler, wie ſie 
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hier vorhanden ſind, können dieſes nicht, aber nur deshalb nicht, 
weil den Geſchäften der Umfang fehlt, größere Beſtellungen in ein— 
zelnen Qualitäten zu effektuiren. Eben dieſes aber begrenzt das 
Abſatzgebiet, und wir find deshalb auf die nächſte Umgebung an⸗ 
gewieſeu. Würden die Producenten, welche die Weide ſelbſt ab— 
inden und die Korbflechter eine Genoſſenſchaft bilden, fo wären fie 
im Stande, jede noch ſo große Lieferung in beliebigen Qualitäten 
zu übernehmen; es würde ſofort das Abſatzgebiet ſich erweitern 
und wir würden all die Vortheile genießen können, welche jetzt das 
Ausland uns vorwegnimmt. 

Eben ſo vortheilhaft aber wäre auch für ſolche Gegenden, wo 
wie hier das Korbflechter-Handwerk vorwiegend betrieben wird, die 
Bildung von Genoſſenſchaften zur Verwerthung der fertigen Waaren. 
5 Auch dieſe würden es ermöglichen, die größten Beſtellungen zu 
übernehmen; das Abſatzgebiet für die Waaren würde ſich erwei— 
tern und die Vortheile des Handels kämen dem Handwerker mit 
zu Gute. Blüht aber dieſes, ſo wird der Producent nicht leer 
ausgehen. | | 
Mit dem Wunſche, daß man im Intereſſe der Weiden-Kultur 
nicht allein mit Bildung von Genoſſenſchaften zur Ent- und Be— 
wäſſerung, ſondern auch mit der Bildung vorgenannter Genoſſen— 
ſchaften vorgehe, ſei dieſe kleine Schrift geſchloſſen. 
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Druck von B. F. Voigt in Weimar. 
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